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Professores.

HtmßburgsHoher Schule soll eine katholisch-theologischeFakultät an-
'

gefügtwerden. Das wünschtdieRegirung; erstens: um dem Centrum

wieder einmal gefälligzu sein; zweitens, um die jungen elsässischenKleriker,
die jetztin Priesterseminarien,vielfachunter französischemEinfluß,erzogen

werden, in den Hörkreisder deutschenUniversitätzu ziehen;drittens,·um den

Katholikendes Elsaß,also fast drei Vierteln der Bevölkerung,die Möglich-
keit zu schaffen,den Wissensstoff in der ihrem Glauben angepaßtenFärbung
zu erwerben. Ueber dieAusführungdes Planes wird nochverhandelt. Einst-
weilen hat die Negirung den HistorikerDr. Martin Spahn, den Sohn des ka-

thvlkschenAbgeordneten,als Ordentlichen ProfessornachStraßburg geschickt.
Herr Spahn ist als Dreiundzwanzigjährigervon der berliner Fakultät unter

dieDozentenaufgenommenworden; wenn seineBücherschlechtsind und, wie

öffentlichbehauptet ward, grobe Jrrthümer enthalten, sohätte die Verant-

wortungdie berliner Fakultätzutragen, dieihn zum Hochschullehrermachte.
Seine publizistischenVersuchezeigenihn als einen gewandtenMann, der sich
nur durch die starke Betonung seines Preußenpatriotismusvon anderen

jungenHistorikernunterscheidet. Er schreibt,wie die Zunftmode es heute

verlangt;sogar die jetztsehr beliebten Dilettantenritte ins Reich der Kunst-

geschichtefehlennicht. Und er sprichtbegeistertvon denHohenzollern,denen

PkeUßenso ziemlichAlles zu danken habe, und scheintempörtüber seinen
königsbergerKollegenPrutz,der den GroßenKursiirsten als gehorsamenund

honorirten HelferFrankreichs enthüllthat. Also vielleichtnicht der Mann
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nach dem HerzenelsässischerKatholiken,docheiner, an dessenwohlgesälligcm
Wandel jedepreußischeRegirung sichfreuenmußte.Erhatte in Berlin undin

Bonn dozirt; warum sollteers uichtin Straßburg können? Reisermußer in-

zwischengewordensein;und ob Einer Magister oder Dozent,Außerordentlicher
oder Ordentlicher Professorheißt,istim Grundenursür seineEinnahmenund

für seinen Bonzengrad wichtig. Aber die straßburgerFakultät wollte ihn

nicht.Er mußteihraufgedrängtwerden ; und als er ernannt worden war, pries

ihn ein Telegramm des Kaisers als den Mann, von dessenLehredie schönste

Frucht zu hoffen sei. Gegen solcheAuszeichnungeines nochUnbewährten
konnten die Hochschullehrermit dem Muth wahrer Ehrerbietung protestiren.

Jhres Strebens Ziel konnte auch die Wegräumungdes Regirungrechtes

sein, gegen den Willen der FakultätenLehrstühlezu besetzen.Und die Stolze-

sten, die sichals Professen der Wissenschaftfühlen,konnten erklären: Wir

scheidenaus einem Amt, das nicht dem Verdienst mehr als Lohn zufällt,
ondern nachpersönlicherGunst oder politischerRücksichtverliehen wird.

Nichts davon geschah. Die GöttingerSieben sind längst sicherbei-

gesetztund opera Supererogationis sind nicht mehr modern. Jn Straß-

burg blieb Alles stumm und kein Professor lehnte dieAmtsgemeinschaftmit

dem aufgedrängtenKollegen ab. Da, plötzlich,vernahmen wir eine heftig

scheltendeGreisenftimme. Sie kam aus Berlin, aus dem Munde des Se-

niors der Fakultät, die dem jungen Herrn Spahn die Habilitirung an der

ersten deutschenUniversitätermöglichthatte. Herr Professor Mommsen

sprach. Durch die deutschenHochschulen»gehedasGefühlderDegradirung«;
die preußischeUnterrichtsverwaltung — oder wer sonst? — verleite »zu der

Sünde wider denHeiligenGeis«; und die wissenschaftlicheForschungmüsse
»voraussetzunglos«sein. Ganzleichtwar die Rede nicht zu enträthseln.Sind

die Hochschulendegradirt, weil Herr Spahn, den die berliner Fakultätmit

Mommsens Zustimmung vor Jahren schon des Lehramtes würdigfand,
nun in Straßburg Kollegienliest? Und sind die »Voraussetzungen«,die in

Berlin keinHindernißwaren, nur gerade für dieHörerder elsässischenHoch-
fchulegefährlich,die dochmit ihnen ausgewachsensind? Der weltberühmte

Verfasser der RömischenGeschichtehat das Unglück,oftmißverstandenzu

werden. Als er in einer politischenRede von einem Hausmeier gesprochen
hatte, der die Verfassungaufheben und »dasabsoluteRegiment reaktiviren«

wolle, hätteJeder geschworen,damit sei Bismarck gemeint. Der Kanzler
beging den Fehler, einen Strafantrag zu stellen; und vor den Richtern
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erklärteHerr ProfessorMommsen, fein kränkendes Wort seinicht bestimmt
gewesen,Bismarck zu treffen. Er wurdefreigesprochen,denn er war mißver-
standen worden. Als er im vierten Buch seiner RömischenGeschichteer-

zählte,welcherSchade dem Staat der Römer dadurch entstanden sei, daß
die Landwirthschaftgegen ausländischeKonkurrenz nicht genügendgeschützt
wurde und »das spottwohlfeilesizilischeSklavenkorn auf der ganzen Halb-
inseldas italischeentwerthete«,mußtemanihnfüreinen Schutzzöllnerhalten.
Er ist aberFrcihändlerund war wieder mißverstandenworden. DieJuden
nannte er in seinem Lebenswcrk ein »Elementder Dekom·position«und trat

dann miteinem Notabelnaufruf gegen Treitschkeauf, den er als Antisemiten
haßte.Seit er Victor Hugo nachstrebt und, als eifriger Zeitungleser, der

arbiter mundi seinmöchte,hat er unter Mißverständnissennoch mehr als

früherzu leiden; Nach seiner Bulle über die Sünde wider den Heiligen
Geistmußteman ihn für den entschiedenstenGegnerder preußischenUnter-

richtsverwaltunghalten. Mißverständniß:ein paar Wochen spätersaßer

am Eßtischdes Unterrichtsministers und »brachte«,wie seinKollegeSchmol-
ler berichtethat, »einenrührendenToast auf Herrn Althoff aus«, — den

Ministerialdirektor,dessenGeistallverwaltend über denHochschulenschwebt.
Den Minister und dessenGehilfenwollte er also nicht angreifen noch tadeln;
den Kaiser, der dem LimesforschermancheHuld erwies, natürlicherst recht
nicht Er wollte nur sagen: ein Forscher, der zu den wissenschaftlicharbei-

tenden gerechnetseinwolle,müsseohne jedeVoraussetzung ans Werk gehen;
und wer an die Lehre der katholischenKirche gebunden sei, könne — zwar
in Berlin Privatdozent, aber —- im Reich der Wissenschaftnie als vollbür-

tig ungesehenwerden. Diesen Sinn konnte man erst aus der delphischen
Rede schälen,als die Beifallskundgebungcn kamen. Von fastallenUniversi-
täten kamensie; Berlin blieb, derNoth,nicht dem eignenTriebe gehorchend,
still. Und staunend sah man, wie viele tüchtigeMänner, Gelehrte von Ruf
und Verdienst,sichzu einer völligunwirksamen, ins Leere verhallendenDe-

monstration herbeiließcnund einer Verkündungzujauchzten,die nur verständ-

lichwird, wenn man bedenkt, daßsie von einem Manne stammt, dem, nach

BismarcksWort,»die-Vertiefung in zweitausendJahre hinter uns liegende
Zeiten den Blick für die Gegenwart vollständiggetrübthat«.

DieForschung,die Wissenschaftistimmer»voraussetzu"nglos«.Darin

irrt Herr Professor Montmsen ganz sichernicht. Schmierig wird die Sache
erst, wenn ein Menschins Exempeltritt, mit seinemWillen,seinenZwangs-
VokstcllungemseinemTemperament, geistigenoder wirthschaftlichenInter-
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effe. Ob es Menschengiebt, die ohne jedeVoraussetzung, ohne durch Ein-

drücke des Lebens und der Lehregeprägt zu sein, an die Arbeit des Forschens
und Findens gehen? PsychologenmögendieAntwort suchen; siekann, wenn

sie von Deterministen kommt, kaum zweifelhaftsein. Gewiß aber und über

jeden Zweifelhinausgerücktist: daßkein vom Staat angestellter Lehrer der

Kulturwissenschaftenunter allen Umständen das letzteWort seiner For-

schungergebnisseaussprechendarf, daßjeder von ihnen seinmehr oder minder

einträglichesAmt unter der Voraussetzung erhielt, er werde nichts lehren,

was dem Staat, der Gesellschaft,der irdischenRechtsordnung oder, wie man

in Preußensagt, der göttlichenWeltordnung ernste Gefahr bringen könne.

Darüber sollte fünfzig Jahre nach Schopenhauers Anklageschrift gegen

die Universitätphilosophieein Streit nicht mehr möglichsein. Ein paar

Citate: »EineRegirung wird nicht Leute besolden, um Dem, was sie durch

tausend von ihr angestelltePriester von allen Kanzeln verkünden läßt,direkt

oder auch nur indirekt zu widersprechen,da Dergleichen, in dem Maße,wie

es wirkte, jene ersteVeranstaltung unwirksam machen müßte.. Der, dem es

nichtum Staatsphilosophieund Spaßphilosophiezuthun ist, sondern um Er-

kenntnißund daher um ernstlich gemeinre, folglich rücksichtloseWahrheit-

forschung,wird sieüberall eher zusuchenhaben als aufdenUniversitäten,wo

ihre Schwester, die Philosophiead normam conventionis, das Regiment

führtund den Küchenzettelschreibt. Das wirklichePhilosophiren verlangt

Unabhängigkeit. . Spinoza war sich der Sache so deutlich bewußt,daß er

gerade deshalb die ihm angetragene Professur ausschlug.«Wenn Monm-

sen alle an irgend eine Voraussetzung Gebundenen aus dein Reich seiner

Wissenschaftverbannen will,mögendie staatlichen Philosophielehrerzittern;

sollteEiner von ihnen sichzu NietzschesAntichriften bekennen, dann brauchte
er sichnie wieder in den Hörsaalzu bemühen.Und wie denkt der verehrte

Erforscherder inscriptionum latinarum über die vielen Kollegenvom Fach
der Gottesgelahrtheit? Treitschke sagte, es seiPhrase, in einein Lande,

das katholischeFakultätenhat, von Lehrfreiheit zu reden. Sind aber etwa

die protestantischen Theologen in Preußen voraussetzunglose Forscher?

Schließtein ihnen ertheilter Lehrauftrag die Erlaubniß ein, übermorgen einer

im Herzensichregenden Stimme zu folgen und die Schüler Verachtung der

jüdischenMythologiezu lehren, sie von Moses fort zu Darwin zu führen?

Es ist wirklichschwer, ernsthaft, ohne Hohn, über diese Dinge zu reden.

Ein Jurist, der zum Kampf gegen die schrechteRechtsordnungriese, ein Na-

tionalökonom,der auch nur dieBernsteinküsiedes demokratischenSozialis-
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Ums feinenHörernals Ziel zeigte:siewürden nicht zweiWochennochPro-
fefsoren bleiben. So war es immer; so ist es noch heute. Fichte wurde

Weggejaghweil er der Staatsreligion nicht Reverenz erwiesenhatte. Dem

PrivatdozentenFischer wurde die venia legendi entzogen, weiler Pantheis-
mirs lehre. Das war 1853. Vier-zigund etlicheJahre danach wurde der

PhysikerArons entamtet, weil er in sozialdemokratischenVersammlungen ge-

sprochenhatte. Wurden die Herren Julius Wolf und Reinhold nicht unter

der Voraussetzungernannt, daßsie sanftere Weisheit lehren würden als die

ProfessorenSombart, Schmoller und Wagner? Und auch die Fakul-
täten selbstsetzenvon den bei ihnen Aufnahme SuchendenmeistEiniges vor-

aus; zum Beispiel: daß sie sich in alte Universitätsittefügen,Secundum

01-(iinem des Magister-armeswalten undkeine lebende«,,Autorität«des Faches
angreifen Der Fall Diihring ist noch nicht vergessen. Und wenn Behring,
ehe er Professor war, Virchows Majestätzu kritisiren gewagt hätte,dann

hättekeine alma mater ihm die Arme geöffnet.Mancher wird finden, in

dem NetzwerksolcherVoraussetzungen könne man nicht viel freier athmen
als im Glaubenskreis der. katholischenKirche und ihres Syllabus Mancher
auch, die Lebensleiftungder Janssen, Franz Xaver Kraus, Pastor und Heri-
ling seibeträchtlicherals die ganzer Dutzende lutherischer Gelehrten.

Das Wunderbarste an der Sache ist aber, daßauch derHistorikervor-

ausfetzunglossein soll, gerade er: Mommsensprach ja vonSpahn. Ob die

Geschichtforschungüberhauptschoneine fertige Wissenschaftzu nennen, ob

sie nicht hier Archivarenarbeit, dort Kunstleistung ist: darüber werden die

Meinungenauseinandergehen Noch ist dieBiologie derVölkergefchichteein
dunkles Gebiet; noch nennen fast alle Zünftigen die Hoffnung, je historische

Gkiktzefiudenzu können,eine thörichteUtopie.Nach Schopenhauers Ansicht
hättendiePforten der-Hochschulensicheigentlichalso der Historikzuschließen;
denn »eineWissenschaft, die noch garnicht existirt,die ihr Ziel noch nicht
Mcicht hat, nicht einmal ihren Weg sicherkennt, ja, deren Möglichkeitnochbe-
stritten wird, eine solcheWissenschaftdurch Professoren lehren zu lassen, ist

eigentlichabsurd«. Das sprach ein Ketzer. Auch Fontenelle und Voltaire,
denen alle Geschichtefable convenue war, werden, als Bönhasen,bei der

Zunft kaum Gehör finden. Den Geheimrath und Ordentlichen Professor
Ottokar Lorenzaber muß sie als Zeugen gelten lassen. Der hat im zweiten
Bande seiner »Geschichtwissenschaft«— der Titel lehrt, daßLorenznicht
zU den Zweiflern gehört—, behauptet und bewiesen, daßman von einer

objektivenGeschichtwissenschaftnicht im Ernst reden könne,und eine große
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Zahl deutscherund französischerHistorikerhat seinem Urtheil zugestimmt.
Und in einen Brief an diesenKollegen hat Treitschke,der Ranke allzu dichte

Verhüllungdes eigenenMeinens vorwars, den Satz geschrieben:»Wennich

nichtdieGeschichtevon meinem Standpunkt erzählenund frischwegurtheilen

soll,so will ichlieber Seifensiederwerden«-«Wernicht an derKrankheit leidet,
die LamprechtjüngstwissenschaftlicheMyopie genannt hat, weiß;daßsden

großenHistorikernicht die Fülle der richtigaus Urkunden zusammengelesenen

Einzelthatsachenmacht, sondern diezwingendeKraftpersönlicherAuffassung,
die ftarkeVision,das Auge,das Ereignisseund Zusammenhängesieht,wie kein

anderes sie je vorher sah. Solcher Intensität der Anschauung, der sich
ein konstruktivesVermögengesellt,lohntbewunderndeLiebe,vonThukydides
bis auf Taine, bis auf Mommsen. Ob Alles »richtig«ist, was Roms

Historikersagt? In keinem Laboratorium kann es mikroskopirtwerden und

der Nachprüfendekäme immer schnellan einen Punkt, wo er nicht wissen,
wo er nur glauben kann, gläubigfremdenBerichthinnehmenmuß.Dennoch

sind wir stolz auf diesenGeschichtschreiber,weil er Europa gezwungen hat,
Rom aus seinemAuge zu sehen.Kein großerHistorikerwar ganz »voraus-

fetzunglos«,keiner konnte die eigenePersönlichkeitzu stummemAutomaten-

dienst verdammen. Stets fühlenwir, weßGeistes Kind zu uns spricht.Und

ein Staat, der sichseines christlichen-Wesensrühmt, hat die Pflicht, katho-

lischenStudenten nicht ein Protestantenbild der Geschichtezu bieten.

Professor Spahn kann in Konfliktekommen. Seine protestantischen

Kollegen etwa nicht? Mit dankenswerther Offenheit hat Schmoller neulich

gesagt, der Minister, der Ministerialdirektor sogar sei der ,,Vorgesetztedes

Professors, der gehorchenmuß, deshalb aber auch schimper dars.« Wer

Vorgesetztehat und gehorchenmuß,sollte von seinerFreiheit nicht allzu laut

reden. Den Professoren bleibt — wir sehenes täglich— auch in solcher

Beschiänkungnoch immer die Möglichkeitnachhaltigen Wirkens ins Weite.

Nur sollten sie selbstim Greisengefiihl der Gottähnlichkeitnicht vergessen,

daßsie dem Staat und dem Staatszweck dienstbar sind und recht oft das

Besteihrer Wissenschaftden Jungen nicht sagendürfen. Wird dieserZwang
ihnen zur Last, dann können sie ihn abschüttelnund sichdcr kleinen Schaar
der Unbeamtesten anschließen,die Voltaire als die wahren Lichtbringerpries:
les lettrås isoles, qui n’0nt ni argumente sur les bancs de l’universite

ni dit les ehoses ä-moitie dans les academiesz et eeux-lår ont preque

toujours ete perseeutiås Denen ward nie der Titel eines Professors

verliehen. Oft aber hat die Nachwelt sie dankbar Bekenner genannt.
Z
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WerOhren hat, zu hören, kann sichsehr leicht davon überzeugen,daß
eben jetzt, in diesen Jahren, sich in der Geschichtschreibungeine ent-

scheidendeWendung vorbereitet. Was Buckle herbeizuführenwähnte, die

Hinüberleitungder Geschichteaus dem Lager der nur beschreibendenin das

der begrifflichen,gemeinhin exalt genannten Wissenschaften,und was ihm
sicherlichmißlungenist, will heute Wahrheit werden« Droysens Spott über

ihn war zwar oft sehr wohlfeil und läßt sichin allen grundsätzlichenFragen
— was bei anderer Gelegenheitnicht unterbleiben soll — auf grobes Unver-

ftändnißaller denkenden Geschichtauffassunggegenüberzurückführen,aber

Buckle hatte in der That zu wenig Weitblick, um die Gesetze,die er so heiß
erstrebte, wirklich zu finden. Heute aber scheint selbst dieses letzte, höchste
Ziel erreicht werden zu sollen, für das die Nichtsalsempiriker in unserer

Wissenschaftnie etwas Anderes als gedankenlosenHohn übrig gehabt haben.
Was jetzt, und zwar nichtallein in der Geschichtschreibung,empordringt,

ist der Gedanke, der Begriff, der wieder Herr zu werden strebtüber die rohe Masse
befchriebenenStoffes. Man hat so viel von Eutwickelungsgefchichtegesprochen
und auch ich glaubte lange, damit ein brauchbares Merkmal grundsätzlicher

Scheidunggefunden zu haben; aber man wird von dieser Begeifterungver-

MUthlichwieder abgehen müssen. Hier liegt eine der wohl theilweise,aber

nicht ganz zureichendenVergleichungengeisteswissenschaftlicherFragen mit den

Aufgabender Naturforschung vor. Gewiß: der großeFortschritt Darwins

und feiner Nachfolgerhat der sichbis dahin nur mit starr gegebenemStoffe
beftlsfendenNaturwissenschaftdie gewaltigeAnschauunggegeben,daß dieser
Stoff in Wahrheitals ein fließender,stets sichwand"elnder, also als Werden, also

geschichtlichzu begreifensei. Für diese neue und großeErrungenschaftschuf
sie sichden Namen Entwickelungsgefchichte.Man erkennt aber sogleich,daß
für die Geschichtschreibungdie Sachlage eine ganz andere ists Hier hat, da

der OffenbareAugenscheindafür sprach, Niemand jemals an dem Wandel der

zU beobachtendenThatsacheu, an ihrer im Lauf der Zeit fortschreitendenBer-

änderunggezweifelt. Und auch für den Gebrauch erweist sichdas Wort als

stökrischDie verbiffenftenAnhängereiner rein befchreibendenGeschichtforschung
Uler immerdar: Aber was wollt Jhr.denn, Jhr angeblichenNeuerer? Wir

reden dochimmerfort von Zusammenhängenund Veränderungenund Ent-

Wickelungist doch wohl Zusammenhang und Veränderung-
Weiter kommt man, denke ich, mit dem nichtauf die Geschichteallein,

sondern auf alle Gattungen der Forschung anwendbaren Gegensatzvon Be-

griffs- und Erfahrungwissenschaft.Er beherrschteinallen Zeitaltern das

menschlicheDenken und er bietet ein weiteres, aber trotzdemschärferesScheidung-
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merkmal dar. Er ist, wie alle Gegensätzein der Welt des Geistes und der

Menschen, kein vollkommener, sichausschließender,sondern in einander über-

laufender und dochhinlänglichscharfer.Daß Geschichtenicht reine Begriffs-
wissenschaftsein kann, im Sinne der Mathematik oder Logik, ist offenbar.
Sie wird immer den großen,zunächsterfahrungmäßigzu erwerbenden Wissens-

stoff, den zu verwalten ihres Amtes ist, zum großenTheil unverändert weiter

gebenmüssen. Aber heute handelt es sich um die Anwendung begrifflicher
Hilfsmittel großenMaßstabes, um diese an sichabschreckendwirren und un-

-übersichtlichenStoffmassen zu bändigenund zu beherrschen,Das heißtalso:
um ein stärkeresBetonen der begrifss- gegenüberden erfahrungwissenschaft-
lichen Aufgaben und Thätigkeitender Geschichtforschung.

Um es mit einem Wort zu sagen: es sind wesentlichOrdnungfragen,
auf die es hier ankommt. Der Stoff bleibt in alle Einigkeitder selbe, ob er

in Urkundenbüchernund Chroniken oder ob er in den durchsichtigstenund

klarstenGesammtdarstellungenniedergelegtist. Aber so wenigman die Stein-

massen, aus denen das straßburgerMünster erbaut ist, als sie noch in rohen

Haufen auf dem Bauplatz lagen, mit dem fertigen Werke Erwins gleichsetzen
würde, so wenigwird man den ordnenden Geschichtforschernverwehren dürfen,

ihre Arbeit als die letzte und höchsteAufgabe ihrer Wissenschaftanzusehen.
Heute aber gilt alles Andere für Wissenschaft,die Aneinanderpassungvon

zwei oder drei Theilen des Maßwerkeseines Fensterbogensoder noch lieber

die Arbeit im Steinbruch oder auf dem Steinhauerplatz, höchstensnoch die

Ausführungeiner Seitenkapelle, — niemals aber der Versuch, das Ganze
von Neuem auszubauen.

Jm geschichtlichenStoffe Ordnung zu schaffen,ist deshalb so schwer,
weil eine besondere,dieser WissenschafteigenthümlicheEigenschaftihres Gegen-
standes ihre Jünger fast zweiJahrtausende lang über die Nothwendigkeitsolchen
Ordnungschasfens hinweggetäuschthat. Es ist die Zeitfolge aller geschicht-

lichen Ereignisse, die von je her eine Scheinordnung herzustellenerlaubte

und die den Krebsschaden aller beschreibendenGeschichtforschung,ihre un-

wählerische,unbegriffliche,wirre Darstellungweiseverursacht hat. Die Chronik
und die chronikartigeGeschichtschreibungsind so entstanden und diese Dar-

stellungformenbeherrschennoch heute fast den gesammtenBetrieb der eigent-
lichen Geschichtsorschung.Sie führen noch heute wie zu Herodots oder

Einhards Tagen dazu, ein Königsleben,eine Staatsgeschichte mit wenigen
AusnahmezugeftändnissenJahr für Jahr, zuweilenselbstMonat für Monat

zu schildern. Hier überwiegtdie reine Beschreibungmit allen ihren Tugenden
der Hingabe und Genauigkeitnnd allen ihren Fehlern, nämlichUnübersicht-

lichkeit und Unverwendbarkeit für alle denkende Betrachtung von Welt

und Menschheit.
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Die von je her begrifflicherenWissenschaftender Rechts- und Wirth-
schaftkunde,der Kunstlehre und vor Allem der Philosophie selbst haben den

ihnen benachbartenZweigen der Geschichtschreibungzuerst das Heil gebracht,
indem sie ihr sachlicheEintheilungenund Ordnungen darboten. Rechts- und

Wirthschaftgeschichtesind deshalb so fruchtbar für die geschichtlicheForschung-
weise·geworden,weil sie von je her so begrifflichtheilend verfuhren, Das

heißt: an tausend Punkten die tötlicheScheinordnung der Zeitfolge durch-
brachen. Und wer heute versucht,die eigentlicheGeschichte,also die Geschichte
der Kriege und der auswärtigenPolitik, im selben Sinne begrifflichaufzu-
lösen, folgt nur ihrem Beispiel. Das Ergebnißist hier eine Aufeinander-

folge von Bildern des kriegerischenund internationalen Verhaltens, an Stelle

der tausend Einzelvorgänge,die hier immer erzähltwerden. Daß schließlich

auch die Wirthschast- und Rechtsgeschichteso rein beschreibendhätten ver-

fahren können, hat man bis auf den heutigenTag übersehen,obwohl es an

Bücherndieser Art nicht fehlt. Die einzelnenErgebnissegeschichtlichenWissens
aber, die so entstehen, wird der selbe begrifflicheDrang, der sie schuf, auch
wieder zu höherenEinheiten zu erhebenwissen: durch das Hilfsmittel der Ver-

gleichungdes Nebeneinander und durch das Aufsuchen aller Gemeinsamkeiten

Hat aber der Zuchtmeisterdes Begriffes in solcherWeise seines Amtes

gewaltet, so kann und darf sich innerhalb der nun errichtetenund doch im

Nebeneinander nichtunübersteiglichenTheilschrankendie natürlichsteEigenschaft
des geschichtlichenStoffes, die zeitlicheAufeinanderfolgeseiner einzelnenTheile,
wieder geltend machen. Ja, sie wird der begrifflichversahrendenGeschicht-

forschungzum Ansporn für ein neues Verfahren, besser für die folgerichtigere
Durchführungeines bis dahin schonzuweilen, aber lässiggeübtenVerfahrens.
Auchdie alte chronistischeGeschichtdarstellunghat Aenderungendes Bestehenden

geschildert:schon indem man eine Thaisacheauf die andere folgen läßt, thut
man Das ja. Aber was so nur halb geschah,muß ganz durchgeführt,muß

zum Grundsatz erhobenwerden. Die Einzelthatsachenverlorenschon gegen-

über der begrifflichenSachtheilung viel von ihrem Werth, ihre Zusammen-

fassung zu Gesammtbildern war schondort geboten. Wie aber kann nun die

Eigenschaftdes geschichtlichenVerlauses als eine zeitlicheAbsolge von Zu-

ständen,von solchen Gesammtbildern wissenschaftlichtreu und begrifflichzu-

reichend zum Ausdruck gebracht werden? Durch das Hilfsmittel der Ver-

gleichungdes Nacheinander und wiederum durch das Aussuchender Gemein-

samkeiten. Dieses Mittel muß immer wieder angewandt werden: so entstehen

innerhalb der durch die Sachtheilung errichtetenSchranken die langen That-

sachenreihen,an denen der Geschichtschreiberdas letzteErgebnißseinerForschung,
nämlichdas Verhältnißvon Ueberlieferungund Neuerung, von Erhaltung
und Erfindung,um Tardes Ausdruck zu gebrauchen,ablesen kann-
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Jn allen diesen Darlegungen ist das Wort Entwickelungnirgends
gebraucht; und ich glaube, man wird es nicht vermissen. Freilich: auch von

der Verursachtheitalles Geschehenswar nicht die Rede; aber, Jhr Forschenden,
legt die Hand aufs Herz: was wissen wir eigentlichvon Ursachenzusammen-
hängen?Nicht viel mehr als die alten und neuen Chronisten, die von dem

Tischgesprächeines Ministers auf die Entstehung seines am Abend erfolgten
Entschlussesschließen.Was wir zur Vermuthung, nicht zur Erweifung von

Ursachenund Wirkungen thun können, ist im Grunde ganz und gar in der

Aufstellungjener begrifflichgetrennten Thatsachenreihenbeschlossen.Die dort

an einander gerücktenEreignisse oder Zuständewerden sich vermuthlichauch
wesentlichbedingt und hervorgeruer haben: Das ist, wenn wir ehrlichsind,
unserer Weisheit letzter Schluß. Und auch Kreuz: und Querwirkungen in

diesem aus vielen Fäden gesponnenenGeflcchtwird eine so klar und reinlich
verfahrendeDarstellung am Eheftenherausfinden und zur Anschauungbringen.

Doch nicht eine Darlegung der Forschungmittel ist der Zweckdieser

Blätter; sie könnte auf so kleinem Raum auch nimmermehrzureichendunter-

nommen werden. Es soll vielmehr von dem allgemeinstenErgebnisseeines

in diesem Sinn angestelltenVersuches zufammenfassenderGeschichtschreibnng
Rechenschaftgegebenwerden. Jch wollte in einem den Lesern dieser Zeit-
schrift heute nicht zuerst genannten Buche, das ich vielleichtallzu eng Kultur-

geschichteder Neuzeit nannte, die Summe der europäischenGeschichteziehen
und bin dabei auf eine Anzahl von Anschauungenüber den Bau dieser Ge-

schichtegekommen, die es schon heute, noch inmitten der Arbeit, zur Er-

wägung vorzulegenmichdrängt.
Die europäischeGeschichteist, Das drängtsichnicht vor, wohl aber

bei begrifflicherDurcharbeitungund Zusammendrängungihres Stoffes als

letztesErgebnißauf, in zweiWeltalter zu zerlegen,die zeitlichnach einander,

sachlichneben einander verlaufen sind. Das heißt: die vierzehnJahrhunderte
europäischerGeschichte,die dem Untergangedes weströmischenReichesvorauf-

gegangen sind, und die anderen vierzehn Jahrhunderte, die ihm gefolgt sind,
bieten eine ungefährähnlicheFolge von Entwickelungstufendar, die griechisch-
römischeGeschichtezerfällt in ungefährgleichwerthigeStrecken wie die ger-

manisch:romanische.An sichist gleichgiltig,wie man diese Lebensalter beider

Völkergruppennennt, aber das einfachsteAuskunftmittel ist, die für die

jüngereEntwickelungbräuchlichenTheilnamen, nämlichUrzeit, Alterthurn,
frühes und spätesMittelalter, Neuzeit und neuste Zeit der Germanen, ohne
Aenderungauf«die ältere zu Übertragen.Die an fich inhaltlosen Bezeich-
nungen haben, wie namentlich Mittelalter, Neuzeit und neuste Zeit, für uns

so viel Nebenbedeutunggewonnen, daß, auf sie zu verzichten,thörichtwäre.
Es empfahl sichauch schon deshalb, so zu verfahren, weil die wenigen An-
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deutungeneiner ähnlichenAnschauung,die von älteren Forschern früher,wenn

auch ganz gelegentlich,gemacht worden waren, ähnlichvorgegangen waren.

Karl Wilhelm Nitzschhatte, um hier einmal kurz die Keimgeschichtedieses
Gedankens zu skizziren,in seinen 1883 und 85 herausgegebenenVorlesungen
an zwei Stellen von einem solchenParallelismus jedesmal nur in ein oder

zwei Sätzen gesprochen;Eduard Meyer hat in seiner 1893 erschienenenDar-

stellungder griechischenGeschichtedie Zeit zwischenden Wanderungen und

630 Mittelalter genannt und in einerkleineren Schrift über die wirthschaft-
licheEntwickelungdes Alterthumes von 1895 streifenddie Zeit der Demokratie

mit der Renaissanee und den Hellenismus mit dem siebenzehntenund acht-

zehnten Jahrhundert verglichen, ohne sich übrigens auf irgend welche Be-

gründung solcher Vergleichungeneinzulassen. Jch versuchtedann im Herbst
1896, meine ersteneingehenderen,wenn auchnochdurchausnichtsichergeprägten

Vergleichungeneinzelner Entwickelungstufenvorzutragen. Jm Januar 1897

hat endlichWilamowitz in einer Festrede das griechischemit dem germanischen
Mittelalter, die Zeit von"600 bis 400 mit der Renaissanee, das Alter der

hellenischenKönigreichemit dem vom Barock und Rokoko gleichgestellt.Er

ließ, wie Eduard Meyer, die Römer ganz aus dem Spiel; oder schloßsie

vielmehr in den Zusammenhang der Schicksale des griechischenVölkerkreises
ein, indem er ihr bis ungefähr133 hergestelltesWeltreich mit dem napo-

leonischenund ihre Revolutionzeit mit der von 1789 verglich. Er schloß
mit dem Gedanken, daß man selbst zu der von ihm offenbar sehr wenig
geschätztenmodernen Kunst aus der des Hellenismns Seitenstiickeentdecken

würde, wenn solche ,,Eintagsfliegen«aus jener Zeit aufbewahrt wären.

Die im Jahre 1900 zuerst veröffentlichte,ausgebildeteAnsicht eines

Stufenbaues der europäischenGeschichte,die mit wenigenAenderungen mich

auch heute noch die-richtige dünkt und die man mit diesen Aenderungen in

der beigedrucktenTafel am Leichtestenüberblicken kann-M deckt sich mit den

Zi)Ich wiederhole diese Zahlen späterim Texte nicht und bitte deshalb sehr
darum, sie in dieser übersichtlichenForm auchspäter im Auge behaltenzu wollen.

Entwickelung- Griechenland- 1 Germanifch-
stufen. Athen.

glom·
romanische Völker.

Urzeit . . . . . . .

— -—- bis gegen 400

Alterthum . . . . (1500?) — 1000 —

gegen 400 — um 900

Frühes Mittelalter 1000 —- 750 (753) -—— 500 von 900 — 1150

Spätes Mittelalter 750 — 500 500 ·— 330 1150 — 1494

Neuerc F eit . . . 500 — 400 330 -— 133 1494— 1789

Neuste Zeit . . . 400 — 30133v.—476n.B.u-Z. seit 1789
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bisherigenAndeutungen nur in Hinsichtauf das Mittelalter, weicht in allen

späterenStrecken beträchtlichvon ihnen ab, fügt eine abweichendeStufenfolge
der römischenGeschichtebei und ist vor Allem bemühtgewesen, an die

Stelle von einigen gelegentlichenSätzen ein im Einzelnen ausgeführtesVer-

gleichsbildzu setzen, das Uebereinstimmungenund Abweichungenin gleicher
Schärfe hervortreten lassen soll-

Die Vergleichspunkte,auf die sichdieseDarlegung vornehmlichstützt,sind
der Geschichteder Staats- nnd Gesellschaftordnungentnommen. Die geistige
Entwickelungaber lieh oft die erfreulichstenBestätigungenund Belege. Wie

Alles sich zusammenfügt,soll hier in größterKürze vorgeführtwerden, ohne

jedes farbige Beiwerk und ohne allen Redeschmuck,-da es sichhier wirklich
mehr um eine Rechnungals um eine Schilderung handelt. Einer ausführ-

lichen Darstellung würde solcheGerippform übel anstehen, für den Versuch,
ein letztes Ergebnißaus dem Ganzen zu ziehen, kann sie kaum knapp genug

gewähltwerden. Dieser Versuch soll hier nur als ein vorläufigerangestellt
werden: ein vollständigerAufriß der europäischenGeschichtein diesem Sinne

wäre erst dann möglich,wenn von allen Zweigen der Gesellschaftgeschichte,
insbesondere auch von Rechts- und Sittenentwickelung wie von allen Theilen
der Geistesgeschichtemit gleicherZuverlässigkeitihr letzter Inhalt in einige
wenige Stichworte zusammengedrängtwerden könnte. Wie wenig Das aber

heute nochmöglichist, weiß nur Der ganz zu ermessen, der einmal gewagt

hat, statt der Kriegs: und Diplomatiegeschichterankischen Stiles ein volles

Bild der Entwickelungauch nur eines großenZeitalters zu gewinnen.
Die Urzeit ist eine Stufe, von der wir nur für die Germanen durch

den glücklichenZufall Tacitus Einiges aussagen können. Man hat wohl
getadelt, daß eine solcheAnsichtdes Stufenbaues der enropäischenGeschichte,
wie sie hier versucht werden soll, zu Anfang mit mehreren Lücken einsetze.
Denn auchvom griechischenAlterthum ist nur halbe, von der römischenEnt-

wickelungnoch kaum für das frühe Mittelalter einige Kunde zu gewinnen.
Ein falscher Vorwurf: denn bei der Mangelhaftigkeit der Quellen ist das

Verhältnißan sichnicht wunderbar. Die Gesammtanschauungdes Paralle-
lismus der griechisch-römischenoder der germanisch-romanischenEntwickelung
aber kann dadurch um so weniger erschüttertsein, als nach allgemeinerEr-

fahrung alle frühenStufen viel wenigerVerschiedenheitenund Eigenthümlich-
keiten der Völkergruppenaufweisen als die späterenund reiferen. Läßt sich

also für diese Aehnlichkeitoder hier und da gar Gleichheit nachweisen, so

braucht man an jenen weißenFlecken nicht Anstoß zu nehmen. Ueberdies

sind alle Merkmale des gesellschaftlichenZustandes, die sich von der ger-

manischenUrzeit mit einigerBestimmtheit aussagen lassen, so beschaffen,daß
sie sehr wohl als Wurzel auch der späterenEntwickelungstufenwenigstens
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bei den Griechen angenommen werden können. So die Zerspaltung des

Volksganzenin zahllose kleine Verbände, so die noch an keinen bestimmten
LandbesitzgefesselteWanderlust dieser Stämme, so die Volksherrschaftbei

geringer Ausbildung der Königsmachtals Kennzeichender Verfassung, so
ein ursprünglichroher Kommunismus als wirthschaftlicherZustand, so ge-

wisse Reste älterer lockerer Formen des Familienlebens neben der in der

Hauptsacheschon zum DurchbruchgekommenenKleinfamilie oder Einehe, so
die Anfängeeiner Standesbildung in Adel und Leibeigenschaft

Auf die Urzeitfolgt das Alterthum, bei den Germanen schon durcheine

reicheUeberlieferungbeleuchtet. Es ist dort ausgezeichnetdurch den Ueber-

gang von wandernder zu fest angesiedelterStaatenbildung, durchdie Zusammen-

ballung größererStaatswesen in der äußeren,durch eine starke Vermehrung
der Königsmachtin der inneren Staatsgeschichte·Jn der Volkswirthschaft
bringt es die Entstehung des Sondereigenthumes der Einzelnen, die ersten

durchgreifendenVerbesserungenstetigenAckerbaues, die Anfänge eines etwas

geregelterenHandels mit sich. Vom griechischenAlterthum dämmern da

einige leiseUmrisse durch den leider nur« zu dichtenNebel fast völligerUeber-

lieferunglosigkeit:aber keiner von ihnen widersprichtjenem Bilde. Gewaltige

Königsburgen,weiteStraßennetzekündigendas Dasein starkenKönigthumes
und vielleichtauch etwas weiterer, jedenfalls aber seßhafterStaatsgebilde an.

Und bewährensichdie märchenhaftenNachrichtenvon den Ausgrabungen in

Kreta als unumstößlich,so müßte für dieseStufe in Griechenland eine

reichere Kunstentkvickelungangenommen werden als für das merowin-

gisch-karolingischeZeitalter der Germanen. Jn beiden Fällen wird man

freilich starke Beeinflussungenvon außen, dort von Egypten oder Westasien
wie hiervon den Resten der Antike, in Abrechnungzu bringen haben. Freilich

hat das Griechenthumder Edda nicht nur kein Gegenstückan die- Seite zu

stellen, sondern man wird ohne germanischeUeberhebungsagen dürfen, daß

sie künstlerischstärkerist als die Vorstufen, auf die man von Homer aus

für die vorhomerischeDichtung schließenkönnte.

Für das früheMittelalter ist man nun schon so glücklich,neben die

germanischeEntwickelungdank den homerischenGedichtenauch ein einigermaßen

zureichendesBild der griechischenstellenzu können. Die Aehnlichkeitender Haupt-

zügesindüberaus schlagend.Der wichtigsteistBeiden gemeinsam:das Vordringen
des Adels in Gesellschaftund Staat gegenüberder Königsmacht.Er ist in der nun

in immer mehr TheilentwickelungensichspaltendenGeschichtedes germanischen

Europas unverkennbar: der im Alterthum dort nochstraffzusammengehalteneAdel

sprengt oder bedroht wenigstensfast überall Staatseinheit und Königthum.

Jn Griechenland aber ist diesem Zeitalter der gleicheStempel dadurch auf-

geprägt, daß es mit einem Zusammenbruchder Königsherrschaftendet, ein
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Merkmal, das die entsprechende,ein VierteljahrtausendspätereinsetzendeStufe
Roms mit ihm theilt. Dieser Zeitunterschieddarf, um Das sogleichzu be-

merken, nicht irr machen, auch nicht an der vergleichsweiseengen Zusammen-

gehörigkeitder griechischenund der römischenEntwickelung,die ohnehin zuletzt
in eine zusammenfließtFast ähnlichgroßeZeitabständefindet man nämlich

auch in dem jüngerenWeltalter der europäischenGeschichte,bei den einzelnen
Gliedern der germanisch-romanifchenVölkergruppe.Sie beruhenauf ähnlichen
Unterschiedenzwischenden Entwickelungsgeschwindigkeitender einzelnenVölker
bei im Uebrigenfast gleicherEntwickelungrichtung. Der Verfassungzustand
der skandinavischenStaaten noch um 1250 hat die auffälligsteAehnlichkeit
mit dem fränkischenum 750. Der Abstand beträgthier sogar ein halbes

Jahrtausend; und, strenggenommen, müßtefür das germanisch:romanischeWelt-
alter eine ähnlich gleitende Stufenleiter der Zeitaltergrenzen in Hinsicht
aus die einzelnenVölker wie für das griechisch-Wunscheangesetztwerden; sie
würde nur drei bis sechsSpalten statt zwei, wie diese, auszuweisenhaben.

Die Adelsmachthat in allen diesen Fällen sehr verschiedeneFormen

angenommen: schon innerhalb der jüngerenVölkergruppesind die Gegen-
sätzezwischendem deutsch-französischenHochadelund den RitterschaftenEng-
lands und der spanischenTheilstaaten sehr groß. Ein klaffenderUnterschied
tritt vor Allem schon dort zu Tage: die eine Adelsform ist auf die voll-

kommene Lostrennung des einzelnenAdeligen vom Staatsganzen bedacht, die

andere wünschtals Genossenschaft,als politischerStand im eigentlichenSinne

des Wortes die Herrschaft im Staate an sichzu reißen. Die griechischewie

die römischeEntwickelunggehörtin die zweiteGruppe; doch fehlt es ihr auch
im jüngerenWeltalter nicht an Seitenstücken.Das beweist namentlich die

englischeAdelsgeschichte.Auch sonst fehlt es nichtan Aehnlichkeiten:selbst
die griechischenKleinkönigeist man in Versuchung,den Herzögenund Grasen
Deutschlands und Frankreichs an die Seite zu stellen. Vielleichtwaren sie

gar einst von den größerenHerrschern von Tirhns und Mykene abhängig?
Die Leibesübungenund Waffenspiele,auf die jüngstVethe in dem neusten
Versucheiner Parallelisirung antiker und modernerEntwickelung(Januar1901)
aufmerksam gemachthat, sind beiden Adelsentwickelungengemeinsam. Die

Gefolgschaftender griechischenDynasten erinnern durchausan die Ministerialen;
das Burgwesen ist auch in Griechenlandnachzuweisen;und ich kenne kein

Kriegsunternehmender Weltgeschichte,das dem Kampf um Troja — was

die Vielköpfigkeitder Leitung, den schwachenOberbefehl, überhauptdie Kriegs-
verfassung betrifft —- besseran die Seite zu stellen wäre als der ebenfalls
frühmittelalterlicheerste Kreuzzng. Zugleich ein wundervolles Symbol für
die Verschiedenheitheidnisch-hellenischerund christlich:germanischerWeltan-

schauung: dort Meerfahrt,Ritterkämpfeund Völkerkriegum ein schönesWeib,
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hier um ein düsteres Grab. Ob der trojanischeKrieg der Geschichteange-

hörtoder nicht, ist dabei gleichgiltig. Es handelt sich um die Vorstellung,
die die diesem Zeitalter Angehörigenvon einem solchen Unternehmen hatten.

Der staatlicheZustand dieser Stufe weist in allen drei Reichen Ab-

weichungenauf, die durch die sehr verschiedeneGröße der in Betracht kom-

menden Staatsgebilde bedingt ist. Doch gleicht sich bei näheremZusehen
dieser Unterschiedinsofern wieder aus, als die halb staatähnlichenZwerg-
gebiete, in die etwa das Frankreich und Deutschland dieser Zeiten zerfielen,
den griechischenKleinstaaten wohl verglichenwerden dürfen. Und in beiden

Fällen ist der äußereZustand der selbe: denn das Ganze hat siehdamals in

Deutschland oder Frankreich fast eben so wenig zu wirklichen auswärtigen

Kriegenzusammengesaßtwie in Griechenland. Die deutsch-italienischenBe-

ziehungenbleiben dabei billig außer Acht, denn sie beruhten auf einer Ver-

einigungzweierStücke des alten Karolinger-Erbes,nicht aber auf dem Gegen-
satze zweier Staaten oder Völker. Die wirthschastlichenVerhältnisse sind

insofern ähnlich,als sie in der griechischenwie in der germanischenEntwicke-

lung noch ein vollkommenes Ueberwiegen der Natur-al: über die Geld-, der

Land- über die Stadtwirthschaft, eine geringe Ausbildung von Handel und

Gewerbe und somit auch des Bürgerthuniesaufweisen. Jm geistigenLeben

endlich ist dieses Zeitalter das der epifchenDichtung: den homerischen Ge-

sängenwird man die Nibelungen an die Seite stellen dürfen, obwohl erst
die 1150 mit Beginn des spätenMittelalters eintretende höhereRegsamkeit
zu ihrer abschließendenFormung führte. Jhr frühmittelalterlicher— wenn nicht
noch früherer —- Ursprung kann nicht in Zweifel gezogen werden.

Das späte Mittelalter weist in der eentralen Entwickelunglinieder

Verfassung-und Klassengeschichteeinen wiederum überall nachweisbar-enGrund-

zug auf: es ist die Zeit der höchstenAdelsmacht, aber zugleichauch die Zeit
neu aufsteigendergesellschaftlicherGewalten: eines neuen Standes, des empor-

dringenden Bürgerthutnesund einer zwar nicht ganz neuen, aber in dieser

Stärke neuen Form des Verfassunglebens,des erst jetzt zu seinen Jahren

gekommenenStaatsgedankens nämlich. Jäher, folgerichtigerist hier die athe-

nische,die römischeEntwickelung: sie beginnt auf dieser Stufe mit der voll-

kommenen Beseitigung des Königthumesund seiner Ersetzung durch eine

Adelsherrschaft. Aber wer wollte das späte Mutelalter Deutschlands nicht
als das Zeitalter eines immer weiter fortschreitendenNiedergangesder Königs-

macht ansehen? Und in Italien wenigstenskommt es, auch in dem jüngeren

Weltalter, zu ihrem völligenZusamnienbruch Jn England und in Frank-

reich bleibt sie bestehen, aber die parlamentarische Mitregirung, die der eng-

lische und zuweilen auch der französischeAdel durchsetzt,die Zertiüninterung
der Staatseinheit, die wenigstens der französischeauf Jahrhunderte herbei-

führt,beweisen die Stärke dieser Adelsströinungauch hier."
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Gleichzeitigaber vollzieht sich auf der Grundlage dieser wirthschaft-
lichenUmwälzung,des Uebergangesvon der Natural- zu einer gem schten
Natural- und«Geldwirthschast,des Aufsteigens von Handel und Gewerbe,
eine neue und in der Richtung vollkommen entgegengesetzteBewegung: die

Entstehungvon Städtewesenund Bürgerthum. Auch wo dem Namen nach

schon früher Städte bestanden,wie Rom und Athen selbst beweisen, wie in

Griechenland aber noch sehr häufigsonst sichereignet hat, sind sie doch erst

jetzt aus großen,meist aus mehreren Gemeinden zusammengesetztenDörfern

zu Städten emporgewachsen. Und zu diesem Vorgang fehlt es auch in der

italienischen,deutschen,«französischen,englischenStadtgeschichtedieser Stufe

nicht an den mannichfachstenSeiteustücken,insbesondere da, wo die Reste alt-

römischerStädte stehengebliebenwaren. Aus diesem Emporwachseneines

neuen Standes ergabsichüberall als nächsteFolge eine Reihe harter Stände-

kämpfezwischenAdel und Bürgerthum,die überall mit einer halben Nieder-

lage des Adels endeten. Diese Ständekämpsehaben sich in dem jüngeren
Weltalter, wo die weiten und lockeren Gesammtstaaten viel Spielraum ließen,
oft ohne jede Beziehungauf den Staat vollzogen und endeten dort überall

mit der Befreiung der neuen städtischenGemeinwesenvon jeder Adelsherr-
schaft. Jn den antiken Stadtstaaten, wo Stadt und Staat in Eins zu-

sammenfielen, konnte davon nicht die Rede sein: der Ständekampfwar in

Rom, wo er sichin der mustergiltigstenSchärfe abgespielthat, zugleichein

Kampf um die Staatsgewalt Er endete auch hier mit einer halbenNieder-

lage des Adels, die nur dadurch schnell genug in ihr Gegentheil verkehrt
worden ist, daß der siegreichePlebejerstand sichbald in Groß- und Klein-

bürgerthumspaltete und daß das Großbürgerthumsichanschickte,mit dem

alten Adel sich zu einem neuen herrschendenStande zusammenzuschließen.
In Athen ist Alles minder klar und begriffsmäßigvor sichgegangen: immer-

hin bedeutet auch hier die solonischeVerfassung einen Uebergangzu nur noch
halb adligenund schonhalb bürgerlichenStaatseinrichtungen Der leidende

Dritte ist überall der Rest der weder einst zum Adel noch jetzt zum Bürger-
thum emporgestiegenenFreien: der Bauernstand. Er wird in Rom und

Athen vom Adel grausam bedrückt;Schuldkuechtschaftund Bauanlagen sind
die Plagen, an denen er am Meisteu zu leiden hat. Bei den germanischen
Völkern kehrt ein ähnlichesBild wieder: nur daß die Hörigkeit,in die der

Bauer hier gebrachtwird, noch fester ist und daher zu noch gewaltthätigeren
Gegenbewegungenführt. Das späteMittelalter ist hier das klassischeAlter

von Bauernnoth und Bauernkriegen;nur haben diese Umsturzbewegungen,so

blutig sie waren, nicht den mindesten Erfolg gehabt-
Wahrscheinlichim innigstenZusammenhang mit dem Vordringen des

Bürgerthumesvollzieht sich das des Staatsgedankens. Der Staat beginnt
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erst jetzt und damals seinen entscheidendenKampf gegen Freiheit nnd Eigen-
wüchsigkeitdes Einzelnen und der alten Stamm- und Orts- und Geschlechts-
gemeinschaften. Jn den beiden gradlinigstenund gefundestenEntwickelungen
des älteren und des jüngerenWeltalters, in Rom und in England, voll-

ziehtsich sein Vordringen am Unmerkbarsten, gerade deshalb aber am Wirk-

samsten. Jn Athen kommt es, wie noch oft in Griechenlandund im neu-

europäischenWeltalter wieder in den ganz ähnlichgeordneten italienischen
Stadtstaaten,zu einer eigenthümlichenUebergangsformder Verfassungsgeschichte,
zur Tyrannis Jn ihr hat sichgewissermaßender reine Staatsgedankevoin

bürgerlich-demokratischenabgespalten, ohne doch seineHerkunft zu verleugnen.
Denn diese Eintagsmonarchieist fast überall die Vorfrucht der Demokratie:

wichtigerfreilich ist, daß sie die Staatsallmacht so stark betont wie keine

andere Verfassungformje zuvor. Das Wiedererstarkendes altangestammten
Königthumesin dem spätmittelalterlichenFrankreich und England, in den

deutschenTheilstaaten und die Schaffung von tausend neuen Werkzeugenund

Waffen der Staatsgewalt entspricht diesem Vorgange durchaus.
Der wesentlichsteUnterschiedder griechisch-römischenund der germa-

nisch:romanischenStaatsbildungen dieser Stufe, die geringeAusdehnung jener
im Vergleich zu den weiten Reichen dieser, hat sicherlichauch die wichtigste
Scheidungder inneren Staatsgeschichte,den Zusammenbruch des alten König-
thumes dort und sein Fortbestehenhier herbeigeführt.Die Machtmittel selbst
der schwächstendieser Kronen, der deutschen,waren immer noch beträchtlicher
als die eines griechischenZwergkönigreichsTrotzdem macht sich die Gleich-
artigkeit der gemeinsamenEntwickelungstufegeltendnnd zum selben Ergebniß
führt sogar die äußereStaatsgeschichte. Auch jetzt noch — Das ist das

höchstbezeichnendeMerkmal des spätenMittelalters in der Geschichtedes

internationalen Verhaltens der neueuropäischenStaatengesellschaft— kommt

es nicht zu allzu vielen kriegerischenoder friedlichenBeziehungenzwischenden

großenReichen. Sie sind etwas häufigerals im frühenMittelalter, aber

im Vergleichzur Neuzeit noch ganz selten und, bis auf wenige Ausnahmen,

sehr vorübergehenderNatur. Dagegen ist im Innern dieser großenBecken

Alles voll von Unruhe und Gährung,von örtlichenund Gebietskämpfen.Ganz
ähnlichin dem alten Italien, dem alten Griechenlanddieser Stufe: noch kein

einzigerGesammtkrieg,wohl aber eine Fülle territorialer Fehden, die in Rom,

Sparta und zuletzt auch in Athen freilich schon die keimende Neigung zu

UnternehmungengrößerenMaßstabesaufzeigen.
Das geistigeLeben dieserEntwickelungstufewird, um von der auffälligsten

Aehnlichkeitzuerstzu reden, in der älteren, richtiger gesagt: in der griechischen
Reihe — denn das banausischeRom fällt fast immer aus — im selbenMaße
von Baukunst, Dichtung und Glanbensbewegungbeherrscht wie im neuen
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Europa. Die dorische und jonischeBauweise dort, die gothifchehier find
das wesentlichsteErzeugnißder geistigenSchaffenskraft des Zeitalters in beiden

Fällen. Die nordfranzöfifch-deutscheEpik des neuen Weltalters weist in

ihren erstenAnfängennochviel von der frühmittelalterlichenund (daß ichso

sage) homerischenBreite und Erzählerlustauf. Aber vieles Tiefste in ihr,
bei Chrestien und Gottfried und vollends bei dem Meister des hohen Mittel-

alters, bei Dante, ist eben so lhrisch, eben so voll von den Entdeckungen
neuer Lebens- und Liebeskräfte,eben so ganz in das eigeneJch zurück-
gewandt wie die besten Dichtungen der provenaalischenTroubadoure und

Walthers in lallenden Anfängen,wie Dantes und Petrarcas Lieder und,
im älteren Weltalter, wie die Gesängeder großenJonier. Jedesmal war

die neue Kunst zugleicheine Regung neuen, tieferen, leidenschaftlicherenEr-

lebens, jedesmal zitterte in ihr die vom Dichter wach geküßteSeele. Die

Vita Nuova ist eben so sehr ein Bekenntnißdes zu sich selbst gekommenen
Jchs wie die Lieder der Sappho und des Archilochos·Die überraschendste

Aehnlichkeitund, wie mich dünkt, den schlagendftenBeweis für die Richtigkeit
all solchenParallelisirens bietet der Anblick des religiösenLebens. Das

Glaubensleben der Hellenen ist durch Abgrunde getrennt von dem der

germanischenVölker, die das Christenthum zwar nicht erzeugt haben, nie

auch erzeugt haben würden, ihm aber doch zugefallen find. Und dennoch
zeigen sichgerade auf dieser Stufe bei Griechen wie bei Germanen religiöse

Bewegungen, über deren Richtungähnlichkeitman nicht im Zweifel bleiben

kann. Die Mysterien der Orphiker und die Mystik von Franziskus bis

auf Tauler sind in Form und Inhalt ihrer Gefühlsfteigerungenund ihrer
Gedanken einander wahlverwandt Nie haben Hellenen so fchmerzensselige
Vorstellungengehabt, als da sie die Gestalt des ehemals so weinfröhlichen
Bacchus zu einem leidenden Gotte umschufen;und auch die Germanen, die

ehedem den fremden, ihnen von der überlegenengriechisch-römischenKultur

übermittelten Glauben nur kindhast unselbständighingenommenhatten, haben

gerade damals in dem wunderbar fchwimmendenJneinander höchsterHerzens-
erregung und ganz mächtiger,aber auch ganz unbestimmterGottesgedanken
die erste Form religiöserErhebung gefunden,die sie selbst geprägt hatten.

Neben dieser innersten und auffälligstenAehnlichkeitverschwindeteine

andere, leisere: der erste Aufschwungforschender, denkender Weltbetrachtung.
Hier wird durch das Nacheinanderbeider Weltalter und durch die Abhängig-
keit des jüngerenvom älteren das Vergleichsbildverschoben. Diese Fehler-
quelle ist auch sonst vielfachzu berücksichtigen.Die germanischeWissenschaft,
im Besitz des reichenErbes, das sie von den reifsten und letzten Stufen
griechischerGeistesentwickelungüberkommen hatte, scheint im spätenMittel-

alter weiter fortgeschritten zu fein als die griechischegleicherStufe, wenn
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man den beiderseitigenBesitzstandin Betracht zieht. Jn Wahrheit steht es

natürlichumgekehrt: die Leistung der ältesten jonischen Denker war unver-

gleichlichViel höher; aber immerhin ist dies hohe Wollen der Scholastik der

Kulturgeschichtedes Germanenthumes in Anrechnung zu bringen, als der

ErsteVersuch,sich im Gedanken der Welt zu bemächtigen.Daß er so schüler-
haft war, ist vielleichtgerade seiner Abhängigkeitvon dem antiken Vorbilde

zuzuschreiben:ohne Dies würde er minder frühreif,aber vielleichtaucheigen-
wüchsigerausgefallen sein-

Die Neuzeit hebt sichin allen drei Geschichtreihenam Sichersten und

Schärfstenin Hinsicht auf die staatliche Form der gesellschaftlichenEnt-

Ivickelungvon ihrer Vorgängerinab. Sie ist, um es mit einem Worte zu
sagen,die Stufe der stärkstenSteigerung des Staatsgedankens nach innen
wie nach außen. Die Geschichtedes äußerenVerhaltens der jetzt erst recht
staatgewordenenVölker zeigt in allen drei Fällen das charakteristischste
Geprägeund zugleichdie offensichtlichsteAehnlichkeit. Der bis dahin auf-
fälligsteUnterschiedzwischender- griechischenund römischenStaatsgeschichte
Auf der einen, der germanisch:romanischenauf der anderen Seite fällt schon
zU Beginn dieses Zeitalters fort: die griechischenStadt: und Kleingebiets-
staaten fließenzu einer zwar nicht staatsrechtlichgefestigten,wohl aber that-

sächlichsehr wirksamen nationalen Einheit zusammen,Rom bemächtigtsich
in den ersten Jahrzehnten des Zeitalters mit raschen Schlägen fast ganz
Italiens: beide Länder sind damit zu den Großstaatsverhältnissenheran-
gewachsely die auf die germanisch:romanischenVölker der Neuzeit als ein

längsterworbenes Erbgut der Väter gekommenwaren. Und da die Staats-

gebilde des westasiatisch-nordafrikanischenOrients es auch außerhalbdieser
erweiterten Bereiche nicht an Reibungslächenfehlen ließen, so bietet diese

Stufein der griechischenwie in der römischenGeschichtedas selbe ihr ganz

clgWhÜI1ilicheBild außerstaatlichenVerhaltens dar, das auch diegermanisch-
rOmanischeNeuzeitkennzeichnet:nämlicheine übermächtige,offensivund expansiv
vorgehendeAnspannung des Staatsgedankens nach außen. Griechenland hat
sllchdazu zuerst nur« unter dem Eindruck eines auswärtigenEinfalles auf-

geschwungen;aber daß es dann sogleichselbst zum Angrisf vorging, daß es

später,wieder zerfallend, seine inneren Gegensätzemit so MllßloferWUth
Und Heftigkeitbis zum Verbluten ausfocht, ist bezeichnend. Der Kampf
zwischenSparta und Athen, die Beide Großstaatsausdehnungund mehr noch
Großstaatskraftgewonnen hatten, fällt in die selbe Linie, obgleicher nicht
auswärtigenFeinden gilt. Daß der peloponnesischeKrieg mit den Gebiets-

fehdendes späterenMittelalters nichts gemein hat, braucht nicht umständlich
erwiesen zu werden. Die gewaltigeLogik, die der römischenEntwickelung
von je her eigenthümlichwar, hat in ihr den Typus der auswärtigenStaats-

5Sk
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kunst dieser Stufe besonders rein sichentfalten lassen: die EroberungItaliens,
die punischenKriege und die Schöpfungeines Universalstaates, der schon das

Mittelmeer halb umklammert, sind die Ergebnissedieses Zeitalters. Jn der

germanisch-romanischenGeschichteaber bedarf es nur einer einzigengeschicht-
statistischenFeststellung,um das Geprägedieses Zeitalters als eines zu maß-

losem auswärtigenUmsichgreifendes Staatsgedankens geneigtenzu erkennen:

man zähle einmal die Staats-kriegezwischen900 und 1200, dann die von

1200 bis 1500 und von 1500 bis 1800. Es sind jedesmal drei Jahr-
hunderte und es sind die Zeiträume,die abgerundetdem frühen,dem späten
Mittelalter und der Neuzeit entsprechen. Man wird finden, daß es in den

ersten dreihundert Jahren fast keine, in den zweiten nur sehr wenige und in

den letztenungemeinviele — man ist versucht,zu sagen: kaum je abreißende—

Staatskriege gab.
Die innere Staatsgeschichte zeigt einige Verschiedenheitender Ver-

fassungformzdringt man aber zum Kern der Sache, so ergiebt sich hier fast
die selbeAehnlichkeit.Kein Wunder, denn es handeltsichum die selbeGrund-

kraft, nämlichdas Uebermächtigwerdendes Staatssinnes. Zu all den thörichten

Verallgemeinerungen,aus denen man sichdas Gesammtbild einer in Wahr-
heit nie dagewesenenAntike aufgebaut hat, gehört auch die Fabel von der

Kraft ihres Staatsgedankens· Jn der That ist er in der Verfassungs-
geschichte-der Römer und Griechenerst auf dieserStufe zu voller Reife ge-

kommen: in Rom, wie gewöhnlich,mit größererFolgerichtigkeit- Wie auf-

fällig, daß der Ständekampfdiese zwei Jahrhunderte über völligschweigtl
Die neue, durch demokratischeEinrichtungen halb maskirte Adelsherrschaft
leitet den Staat mit unumschränkterVollmacht,mit wachsenderAusbildung
des Amts- und Heereswesensund unter Auslegung der härtestenOpfer an

Gut und Blut. Fast ganz ähnlichin Athen, obwohl die minder in Zucht
gehalteneLeidenschaftlichkeitder Griechen es zu innerer Ruhe nicht kommen

läßt. Die Mischung aristokratischerMacht mit demokratischenSchein- und

Fassadenzugeständnissenweicht nicht so gar weit von der römischenEnt-

wickelungab: alle großenFührer von Staat und Heer in den Perserkriegen
gehörtendem alten Adel an und auch in der zweiten Hälfte des fünften

Jahrhunderts war es nicht viel anders. —

Alle demokratischenNeuerungen haben jedenfalls auch hier nicht ver-

hindert, daß die straffste Anspannung des Staatsgedankens, die Ausbildung
der mannichfachstenneuen Werkzeugedas GemeinwesenfürKrieg und Frieden
und ein ungeheuresMaß von Hingebung der Bürger an den Staat die

entscheidendenZüge des Bildes liefern. Gewiß: in fast allen Staaten der

germanisch-romanischenNeuzeit wich die Verfassungform von der antiker

Republiken weit ab ; hier war fast überall die Königsmachtan Stelle des
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Adels oder einer adeliggeleitetenVolksherrschaftder Träger des neuen Staats-

gedankens und sie legte den Bürgern als Zwang auf, was sie in Rom und

Athen in freiwilligerHuldigung darbrachten. Aber erstens bieten England
und mancher kleinere Adels- oder Volksstaat Ausnahmen, die in hohemMaße-·
All Rom erinnern: die regirende Aristokratie des. Venedig von 1500 oder

des England von 1750 weist diese Aehnlichkeitost in überraschendemMaße
anf- Und dann ist Zweck und Ziel des ganzen Treibens doch auch in den

neuen, beschränktregirten Königreichendes Festlandes der selbe. Schon die

äulieren Merkmale, die Gliederung, Verfeinerung und Steigerung des

Beamten: und Heerwesens,sind die selben, nur noch folgerichtigerzu beruf-

mäßigcrAbsonderungund Arbeitstheilunggetrieben,wie etwa in dem peri-
kleischenAthen, dem Aristoteles sein ungeheures Beamteuheer so scharf nach-
rechner Auch die noch fast tiefer eingreifende Durchdringung des ganzen
Lebens und aller Bestrebungen des Einzelnen mit Staatsgedanken ist Überall
in den Graden verschieden,in der Grundrichtung die selbe.

Die Klassengeschichtedieser Stufe ist in allen drei Entwickelungreihen
minder belebt und erregt als auf irgend einer frühernoder späteren. Eine

gVUUdstürzendeVerschiebungdes Schwergewichtswenigstensist nirgends ein-

getreten. Das Bürgerthumwächstüberall; aber zu wirklichtiefgreifenden
Auseinandersetzungenzwischenihm und dem immer noch vorwiegendenAdel

kommt es nirgends. Die englischenBürgerkriege,an die man zu denken

geneigt ist, sind kein sozialer Kampf. Das Wirthschaftleben aber weist ein

stetigesAnsteigender Geldwirthschaft, ein Aufblühen von Handel und Schiff-
sath und die ersten Anfänge des Großbetriebes im Gewerbe auf.

Jn den Bezirken des geistigenLebens ist dieser Zeitabschnitt überall
bei Griechenund Germauen — nur wieder nicht bei den barbarischenRömern
— die Zeit der Reife und des großenMittags. .Die reichsteund zugleich
leide.1schastlichstealler Dichtgattungen, das Drama, feiert jetzt in der Spanne
zwischenAischylos und Aristophanes, zwischenShakespeare und dem jungen
Goetheseine höchstenTriumphe. Trotz allen auch hier immerfort störend

eingreifendenEinwirkungen des älteren Weltalters auf das jüngereist auch
die Entwickelungrichtungähnlich,insofern sie von stilstarkerzur Wirklichkeit-
kUUstführt. Die letzte Stufe, auf der die griechischeBühnenkunstanlangt,
die in sichzerfallene Seelenmalerci des Euripides und die beißendeSatire

des Aristophanes,hat in ihrer Annäherungan die Realität, die innere wie

die äUl«3ere,und in ihrer sehr starken Schilderungskraft viel Wahlverwandt-
schaftmit dem Realismus der Zeit zwischen1750 und 1780, zwischendem

letztenAus-klingendes Renaissance-Klassizistnusund dem Beginn des neuen;

bewußtantikisirenden Klassizismus, mit dem Realismus Rousseaus und
des Werther. Die bildende Kunst erlaubt nur sehr viel vorsichtigereVer-
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gleichedieser Art, da hier die jüngereEntwickelung in gar zu knechtische
Abhängigkeitvon der älteren gerathen ist. Die Griechen haben, was die

Wegleistungangeht, in dem einen Jahrhundert viel größereEntwickelung-
ftrecken hinter sich gebrachtals die germanisch-romanischenVölker in drei,

obwohl der Abschnitt ihrer Laufbahn, der dem Quattrocento entspricht,
noch tief in ihre Neuzeit hineinragt·Aber das Gemischvon hoher Feierlich-
keit und großerWeichheit,das des Phidias Kunst in Form und Auffassung
darstellt, hat viel innerste Aehnlichkeitmit dem Wesen der eigentlichenRe-

naissancez der freilich spätere,erst am Schluß der griechischenNeuzeit aus-
getretene Skopas ist des MichelangeloBlutsverwandter, Praxiteles der

Fleisch gewordeneGeist aller tändelndenBarock- und Rokoko-Anmuth.Daß
die Griechenhier um einen Schritt zurückbleiben-ichmeine natürlichnicht,
an Werth der Leistung, sondern in der Geschwindigkeitder Entwickelung—,
ist nicht im Mindesten auffällig: durch die Einwirkung ihres Vorbildes

waren ja die Künstler des germanischenWeltalters gleicherStufe unvergleich-
lich weit gefördert. In diesem Wettlaus hat jene Beeinflussungdie Be-

deutung einer Vorgabe von oft mehr als einem ganzen Zeitalter gehabt.
Nur dort, wo sie sichnicht allzu stark geltend gemacht, wie in der Geschichte
der Weltanschauung, stellt sich das VerhältnißgleichenSchritthaltens wieder

l:er: bei Griechen wie bei Germanen ist dieses Zeitalter das Zeitalter der

hochfliegenden,bauenden Welt- und Lebensweisheit. Und auch hier ist die

Entwickelungrichtunggemeinsam von den Spekulationen der Naturphilosophen
und Leibnizens,dem Pantheismus des Anaxagoras und Spinozas zu der

nüchternenBeobachtungder Wirklichkeitbei den Sophisten und den großen

Engländernund von dort wieder zu den höchstenHöhenphantasie-beschwingter
und dochbegriffsstarkerErkenntnißbei Platon und Kant. Aus der sonst
um Sternweiten verschiedenenGlaubensentwickelungsei nur auf den einen

gemeinsamenPunkt hingewiesen:auf das gegen Ende des Zeitalters bei den

Griechen wie im neuen Europa gleichmäßignachzuweisendeErkalten des

alten Glaubens.

Doch im Grunde kommt wenig an auf solcheEinzelheiten; man kann

auch auf sie verzichten. Maßgebendist und bleibt die gesellschaftlich-staat-
liche Entwickelungdeshalb, weil sie sich in der neuen europäischenGeschichte
im Wesentlichenunabhängigvon der alten vollzogenhat« Für sie aber ist
auch auf der letzten Entwickelungstufe,in der neusten Zeit der germanisch-
romanischen Geschichte,ein so starkes Maß von Gemeinsamkeiten nachzu-
weisen, daß man auch für sie noch von einem Parallelismus zu reden

berechtigtist. Die Versassungsgeschichtelehrt es zunächstam Deutlichsten.
Das Jahrhundert der Revolutionen, das in Rom dies Zeitalter eröffnet,hat
mit der französischenGeschichtedes gleichenEntwickelungsabschnittesdie auf-
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fälligsteAehnlichkeit: demokratische und niilitärisch:imperia·listischeUmsturz-

bewegungenin buntem Wechsel sind das Zeichen der Zeit hier wie dort· Und

die Verbindungdieser zwei so entgegengesetztenStrebnngen des Verfassung-
lebens bietet überhauptdas Losungwort zur Erkenntnis; dieses Zeitalters.
Jn der hellenischenGeschichte,die sich jetzt zur hellenistischenerweitert, hält

sich im vierten Jahrhundert noch die alte, jetzt ganz fett, friedensseligund

bourgeoisegewordeneVoll'sherrschaft, die nun wohl der al eu adeligenZusätze

sich allmählichentkleidet. Eubulos, ein großer Finanzmiuister, der letzte

großeStaatsmaun Athens: Das istbezeichnendDann greiftder Jmperialismus
um sich, leise schon in Griechenland selbst — man gedenkeder zweitensyru-

kusischenTyrannis ——, mit Erfolg erst, als das Preußen der Griechenwelt,
als das halbbarbarischeMakedonien sichzum Führer und Alleinherrscherauf-

wirft. Der Demokratismus stirbt nicht aus, die alten Freistaaten von Hellas
behalten ihn bei, aber sie führenein gedrücktes,überschattet-es,gänzlichglanz-
lofes Dasein unter der Makedonierherrschaft. Das schnell geschaffeneWeltteieh
zerfällt eben so rasch, aber für die geschichtlicheBetrachtung bleibt es doch
das größteBeispkelder zur Welteroberung gesteigertenStaatsexpansion dieser

Stufe und die aus ihm hervorgegangenen Theilstaaten sind immer noch
ungeheuerweite, unumschränkteReiche mit einer stets aufgeregtenWeltpolitik.
Von einem Jmperialismus des inneren Zuftandes — Das heißt: von der

eigenthümlichenMischung absolutistifcherund demokratischerJnstinkte, die

diesemodernsteForm des Königthumesauszeichnet— kann man im Hinblick
auf sie nur deshalb sprechen, weil unter den Kronen und einem übermächtigen
Beamten- und Heerweseneine ganz bürgerlicheund im sozialenSinne demo-

kratisirte Gesellschaftihr Wesen treibt.

Das Rom der Caesaren und ihrer Vorläufer seit Tiberius Graechus
hatte nach außenim Welterobern noch dauerhafter-enErfolg und hat auch im

Jnnern din Typus noch schärferherausgebildet Die ganz undynastifche,
fast unmonarchische Unerblichkeitder höchstenStaatsgewalt, der auffälligste,

Wichtigsteund daher denn auch von der mikroskopirendenForschung unserer

Tage am WenigstenbeachtetePunkt im gesammtenStaatsrecht der Kaiser-
zeit, zeigt sehrdeutlich,daß dieserJmperialismus mit mehr als einem Tropfen
demokratischenOels gesalbt war- Die Uebermacht des Staatsapparates,
militärischerund bureaukratischerEinrichtungen ist gegen Ende der Kaiser-
zeit noch stärkerherausgetrieben.

Die Aehnlichkeitunserer neusten Zeit mit diesen Vorgängerinnenauf
der gleichenEntwickelungstufebraucht nur in leisen Strichen angedeutet zu

werden, um sie erweislichzu machen. Jmperialismus nach innen und nach
UUßSUist seit 1850 noch mehr die Losung als seit 1800: Kolouisiren, Er-

obern nach außen, militärisrh:bureaukratischeAusbildung der Staatsgewalt
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nach innen ist selbst für das republikanifcheFrankreich, das parlamentarische
England das Ziel einer sehr starken Bewegung, von Ruseland Deutschland
und anderen Staaten ganz zu schweigen.Selbst die übeZsteVerfallserfcheinung
des spät kaiserlichenRoms, die Heraufftihrung eines künstlichenMittelalters

durch Verzünftelungnnd Vererblichungganzer Berufe, das Hinstreben zur

Schaffung eines"hörigen,an die Scholle gefesseltenBauernstandes bleiben

in unseren Tagen nicht ganz ohne Seitenstijcke. Und selbst die Mumie des

einmal schon verstorbenenRömerreiches,die in Byzanz noch ein Jahrtausend
lang von den Stürmen der Zeitenzufälligverschontblieb, lockt zur Nachahmung.
Gewiß: alle diese Bestrebungen sind heute jugendkräftiger,gesunder.

Von den sechs Jahrhunderten, die dieser Entwickelungabschnittim Römer-

reich erfüllte,ist übrigensauch erst eins zurückgelegt,so daß auch der trüb-

finnigste Beobachter aus diesen Aehnlichkeitenheute noch keine Verfalls-
prognose herauslefen könnte. Wesentliche Unterschiedeaber zeigt eher die

entgegengefetzteStrömung, der Demokratismus, — doch auch nur Unter-

schiede der Stärke, nicht der Richtung. Den römischenGroßstadtpöbelmit

dein vierten Stande des neunzehnten und des beginnendenzwanzigstenJahr-
hunderts zu vergleichen,wird Niemand beikommen dürfen. Doch gleichtdas

heutigeGroßbürgerthumdem hellenistifchenund spätrömischenganz auffällig,
in seiner sozsalenHaltung wie in seinen wirthschaftlichenErfolgen. Groß-
handel und Schiffahrt haben in Alexandrien zurZeit der Ptolemäer, in Rom

zur Zeit der Caefaren nicht so riesenhafte— aber sonst ganz gleichgeartete —

Blüthen getrieben wie in dem London, Hamburg oder New-York unserer

Tage· Auch unser Geldgeschäftund Großgewerbehaben mehr als einen

Vorgängerfür ihre Wirthschaftforniendort zu suchen. Sozialistifch:kvmmu-
niftischeFolgerungen hat auf dein Papier wenigstens auch Griechenland aus

dem demokratischenGedanken gezogen; der Tag, an dem in Argos fünfzehn-
hundert Reichemit Knütteln erschlagenwurden, und die römischenSklaven-

kriegebeweisen,daß man mitunter auchzu sehrnachdrücklicherThat überging.
Und wenn das so viel bessereGedcihen des modernen Proletariates, verglichen
mit dem griechischenoder römischen,von dem scharfsinnigstender Anwälte

des hxstorifchenMaterialismus auf die Fesselung des vierten Standes durch
die Sklaverei zurückgeführtwird, so ist Das wohl richtig. Nur wird damit

die Frage durchaus nicht endgiltig von der anderen nach Lebenskraft und

Kräfteverfall der Völker und ganzer Völkergruppenabgelöst. Denn lebens-

kräftigereNationen hätten sichwohl auch von diesem aus Urzeit und Alter-

thum herstainmendenErbstückunreifer Wirthschaft- und Gesellschaftordnung
endlich befreien müssen. Jedenfalls ist festzuhalten, daß auch hier die alt-

und die neueuropäifcheE.twickelung wohl Grad-, aber nichtRichtungunter-
schiedeaufweist.
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Das geistigeSchaffen dieser Entwickelungstufezeigt wieder die schla-
gendsten Aehnlichkeitenin beiden Kulturreihen. Am Auffälligstenist die der

Wissenschaftgeschichte:das Ueberwiegenbeschreibenderund empirischerFor-

sclmngweisen,das Blühen der Einzelwissenschaftenund die verhältnißmäßig
geringereBeachtung, die man der ehemals fast allein gepflegtenLebensweis-

heit und Daseinsforschunggönnt, zeichnendie hellenistisch-alexandrinischeZeit
ganz eben so aus wie das neunzehnteJahrhundert. Die Erfolge der grie-
chischenNaturwissenschaft, an sich große, waren viel geringer als die der

modernen, der Gesammtanblick aber ist ein durchaus ähnlicher.Jn den Be-

zirken der geschichtlichenForschungzweigeist das Uebergewichteiner sehr genau,
aber im höchstenSinne ganz unselbständigversahrenden Philologie in beiden

Fällen gleich.
.

Die bildende Kunst ist in diesem Zeitalter in Alexandrien zu.einem
so radikalen Naturalismus vorgedrungen, daß der Vergleichmit moderner

Geistesrichtungsehr nahe liegt. Nebenherging eine historistischeKunstübung,
die sichvon unserem Klassizismusund seinen bis auf-den heutigenTag noch
nicht verhallten, nur immer dünneren und schwächerenNachklängennur durch
größeres Können unterscheidet. Das herrlichsteWerk hellenistischerKunst,
die Benns von Mild; ist solchemNachahmungeiferentsprungen; und der Altar

von Pergamon mag sichzu Skopas verhaltenwie unser heutiges, freilichunver-

gleichlichschlechteresNeubarock in Bildnerei und Baukunst zu Michelangelo.
Schließlichist die seltsame Wiederaufwärtsbewegungdes Glaubens,

in der sich das spätesteHeidenthum und das neue, vom Orient eingeführte

Christenthumso wunderlich begegneten,die also nicht allein von dem neuen

Glauben ausgegangen ist, sondern ein Erzeugnißdes Geistes dieserZeit ge-

Wesen sein muß,wiederum nicht ohneSeitenstückeim neunzehntenJahrhundert.
Denn man weiß,mit einem wie starkenAntrieb neuer Gläubigkeitdieses ein-

setzt; und wer will sagen, ob der«mit 1900 beginnendeZeitabschnitt nicht,
wie in so vielen anderen Stücken, auch in diesem eine verstärkteWieder-

holungder Bewegung von 1800 bringen wird?

Eine erschöpfendeBetrachtungdes älteren nnd des neueren Weltalters der

europäischenGeschichtekann sich n cht auf die Feststellung der Aehnlichkeiten
Und Gemeinsamkeitenbeider Reihen beschränken.Jhre zweiteAufgabewird

immer sein, die tiefen und zarten Besonderheiten zu erkennen, die jeder von

beiden eigenthümlichsindund von denenhier mit voller Absichtniemals die Rede

war. Aber auch dieses Amtes wird die Geschichtforschungnur dann mit

Erfolg warten können, wenn sie durch jene Vergleichungerstdas gemeinsame
Gut ausgeschiedenund vor Allem durchHerstellung solchenStufenbaues die

Theilstreckenbeider Kulturwege herausgefundenhat, die in Hinsichtauf Aehn-
lichkeitund Unähnlichkeitüberhauptverglichenwerden dürfen.
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Ueberwiegtaber schließlich,wovon diese Untirsuchung allerdings aus-

geht,«dieGleichheit der Entwickelung,ist bei aller Ueppigkeitdes Formen-
und Farbenreichthumes die Strnktur beider Weltalter ähnlich,so ist damit

ein gutes Stück des Weges zur Auffindung geschichtlicherGesetzezurückgelegt.
Inwiefern: Das zu zeigen, möge einer zweiten Darlegung vergönnt fein,
die versuchenwill, die begrisflichenFolgerungenaus dem heute nur erfahrung-
mäßigvorgetragenen und zwar schon geordneten, doch immer erst in reiner

Beschreibungdargebotenen Stoff zu ziehen.

Wilmersdorf. Professor Dr. Knrt Breysig.

W

Die tausendundzweite Nachti)
Sz? cheherazade!«
«— »Mein Bater?«

»Der großmächtigeHerrscher ist huldvoll gestinnnt; hat Seiner Ma-

jestät gefallen, Dir nach diesen 1001 Nächtendas Leben zu schenken. Es ist jetzt
wieder Abend geworden, meine Tochter.«Seine Majestät sandte mich her zu

Dir. Er erwartet Dich noch diesen Abend; aber nicht der Tod, sondern die Liebe

soll Dein Lohn sein.«
Der Großvezier in seinem Gewand aus blauer Seide stand hochaufge-

richtet an der Pforte des kleinen Serails, wo seine Tochter 1001 Tage gewohnt
hatte. Jeden Abend hatte er selbst sie mit klopfendem Herzen zu dem großen

König geführt. Jeden Morgen, nachdem sie ihre Geschichtenerzählt hatte und

der König zufrieden eingefchlummertwar, hatte er sie wieder ins Serail zurück-

geführt. Und jeden Morgen war es ihm, als sei ihm die Tochter von Neuem

geboren. Hatte nicht eines Morgens der König, da er von seiner Gattin be-

trogen war, alle Jungfrauen vor Scheherazadeenthaupten lassen? Nur seine

Tochter blieb am Leben, denn der König stand ganz im Banne ihrer Märchen
und sehnte sich stets danach, sie weiter zu hören. Jetzt endlich war der König

weich und gnädig gestimmt. Künftig sollten keine Jungfrauen mehr geopfert
werden ; und Scheherazade, seine Tochter,würde Königin sein!

Er sah das Mädchen an. Jhr Antlitz war bleich von den vielen Nacht-
wachen, die Augen waren dunkel nnd leuchtend, wie wohl abends ein Teich, in

Z) Vom räulein Otten nach dem olländis en Mannikri t übersetzt.
. P «
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dem sich ein Licht spiegelt. Sie war wie eine in lichtlosem Treibhaus erbliihte
Blume; wohl hatten die Formen sich schönentwickelt, doch die Farbe fehlte-
Ihm war, als sei die Tochter selbst einer der Geister, von denen sie so oft in

ihren Märchen erzählt hatte. Ietzt aber würde eine Zeit der Ruhe, des Glückes

und der Blüthe anbrechen. Königin würde sie sein, die muthige Scheherazade,
die sichfür die Jungfrauen des Landes geopfert und verstanden hatte, den König
zu gewinnen. Und wieder, wie alle Tage, auf seinen Arm gestützt,schritt das

schlankeMädchenneben dem Großvezierdahin und ward hereingeführt,mitten

durch die Reihen der Wächter,in den großenSaal, wo der König mit gekreuzten
Beinen auf einem seidenen Divan saß und ihrer harrte. Als sie nun aber ein-

getreten und allein mit dem König war, wies er ihr nicht, wie sonst, das seidene
Kissen an, das zu seinen Füßen lag und worauf sie sichniedersetzenmußte,
wenn sie ihm in stiller Nacht ihre Märchen hersagte; sanft und freundlich lud

er sie diesmal ein, neben ihm Platz zu nehmen.
Die bleicheScheherazade sah ihm in die Augen; und der Gedanke durch-

zuckte sie: Dieser Mann ist nun für immer in Deiner Macht! Nacht vor Nacht
hatte sie geduldig ihre Märchengesponnen, wie weißeLeidensfäden. c»ede Nacht
ward der König ein Wenig milder, ein Wenig sanfter gestimmt. Und jede Nacht
fühltesie sich ein Wenig weiter vom grausen Tode entfernt. So war sie denn

auch heute, da ihr Vater ihr die frohe Kunde brachte, ruhig und unbewegt geblieben·
Jhr Streben war gewesen, die Jungfrauen des Landes vor gewaltsamem Tod

zu beschützen,nicht aber, des blutgierigen Fürsten Gattin zu heißen-

»Nichtneben Euch: Euch gegenüberist mein Platz, hoher Königl« sagte
sie und ließ sich auf das Kissen niedersinken.

»So war es, so ist es nicht mehr. Ich habe Dich lieb, Scheherazade.«
Durch den weißen Körper des erschöpftenMädchensfuhr ein Zittern . . .

Der Tod wäre ihr lieber als die leiseste Berührung von der Hand des grau-

samen Peinigers. Er hatte sie lieb . . · Und sie, sie haßte ihn mit dem ganzen

Abscheu der empfindsamen Dichterin gegen den Frauenhenker.
»Ich habe Dich lieb, Scheherazade«,wiederholte der König, der von der

Höhe seines Divans milden Blickes auf sie niederschaute, wie er so viele Nächte
gethan, wenn die Musik ihrer Stimme zu ihm emporschwebte und er in der

Traumwelt lebte, die sie vor ihm schuf.
—

Aber sie schlug jetzt nicht, wie sonst, die schmachtenddunklen Augen zu

ihm auf, diese Augen, die ihm einen Einblick in andere Welten gewährten. Sie

hielt das Köpfchen gesenkt und er sah nur den schweren Knoten ihres üppigen
schwarzenHaares und ein schmales Streifchen ihres zarten, weißen Halses, den

ein seidener Kragen umhüllte.
»Ich habe Dich lieb, Scheherazade . . . hörstDu nicht?«
Sie richtete das Antlitz zu ihm empor. »Majestät, Ihr habt mir das

Leben geschenkt·Das ist genug.«
»Aber ich will Dir mehr, will Dir Alles geben, was ich zu geben habe,

meine Schätze, meine Länder, meine Titel, mein Ansehen, meine Macht und

mein Herz. Das Alles will ich mit Dir theilen.«
»Herr, das Leben ist mir genug . . .«

»Also Du liebst mich nicht?«
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»Herr-,mehr als das Leben könnt Jhr mir nicht geben, denn mein Leben

it ein Leben, tausendfältig . . . Und Ihr könnt mir nur ein Leben schenken,
das Eure; und das würde ich mit Euch theilen.«

Der König staunte. Wie? Dies kleine, schwacheMädchen, das tausend-
uudeine Nacht seine Sklavin gewesen, das nach seinem Wohlgefallen sprechen
mußte, Stunden auf Stunden, und dem er jeden Morgen von Neuem in seiner
Gnade einen Aufschubdes drohendenFoltertodes gewährthatte, diesesMädchenfiel
ihm nicht dankbar zn Füßen, jetzt, da er sie zur Königin erheben wollte? Einen

Augenblickward er zornig. »Weißt Du wohl, Undankbare, daß ich Dich mit

einem Wort qualvollem Tod überliefern kann?«
Sie blickte ihn noch immer fest und unerschrockenan. »Ich weiß, daß

ein König mit einem Wort ein königlichesVersprechen brechen ka1m.«
Er erschrak. Das einmal gegebene Wort konnte nicht zurückgenommen

werden. »Und warum verwirfst Du mich?« fragte er; noch immer klang die

Stimme drohend.
»Herr, freiwillig erbot ich mich, für eine Nacht Eure Märcheuerzählerin

zu sein, als rings im Lande in so vielern Hänsern Trauer herrschte, weil die

liebe Tochter, die geliebte Schwester, die schöneBraut zu Euch entboten war,

um,
— ach, um niemals wieder heimzukehren! Damals, in jener ersten Nacht,

als ich zu Euch kam und das ganze Land froh und dankbar war, weil es hoffte,
ich würde das Märchen finden, das für Väter, Mütter-, Brüder, Schwestern und

Liebende zu so süßerGewißheitwerden könne,und doch immer noch fürchtete,der

Morgen könne auch mir, wie allen Anderen, den Foltertod bringen, da war

meine That geringer, als sie schien. Denn seht, ich war tiefungliirklichund zu
Tode betrübt vund der Tod hätte mir Erlösung gebracht.«

Traurig schlug sie die Augen auf und that einen langen Zug aus dem

Bernsteinmundstiick des Nargileh Laugsam blies sie den Rauch aufwärts; und

der König athmete den Rauch ein und fühlte das blaue Wölkchenwie eine Lieb-

kosung von Scheherazade über sein Antlitz streichen.
»Und warum warst Du so traurig, mein Opal des Abeudhimmels, mein

Rubin der Kirgiesh-Gruft?«fragte er sie sanft.
»Herr, ich lebte nicht das Leben der anderen Menschen. Nie bestand für

mich dieses irdischeLeben so, wie es ist, sondern stets sah ich es durch das viel-

farbige Prisma eines Traumes, eines Jdeals, einer Hoffnung, einer Erwartung,
einer Erinnerung, einer Phantasie, einer Zukunft. Ich kann alle Zeiten der

Vergangenheiten durchleben und mir einbilden, in allen Zeiten der Zukunft zu

sein. Doch — wehe mir! — nie lebte ich im lHeute. Wenn meine Mutter mich
liebkoste, glaubte ich, ich sei eine Prinzessin aus dem alten Haus des Harun al

Raschid und meine Mutter seine Auserkorene. Wenn mein Vater mich küßte,
bildete ich mir ein, die schwarzeBraut zu sein, die den großenHeersiihrer küßte,
bevor er gegen die Schaaren der Franken auszog, die das Kreuz anbeteten.

Meine Schwestern, meine Freundinnen, sie- Alle fanden einen Geliebten und
liebten ihn zärtlich wieder; ich aber . . . Wohl fand ich viele Anbeter, wohl
klang jeden Abend, wenn ich hinter den Gittern meines Serails träumend auf
dem Divan lag, der süßeSang eines anderen Werbers an mein Ohr, dochnicht
zn ihm zogen mich seine Lieder, sondern zu Euch. Ich träumte von Euch!«
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»Du liebtest mich also, blanke Perle des Quelleiispriidels«.)«

»Ich glaubte es, großerHerr, bis zn dem Augenblick, da Ihr gnädiglich
Eure Sklavin niedersitzen ließet,daß sie Euch ihre Märchenerzähle. Da schwebte
meine Liebe hinweg auf dein weißen Rücken des grausamen Vogels Phantasie.
Jih wollte den Vogel zurückhalten;aber seht, jede Nacht, wenn ich hier vor

Euch saß und fühlte, wie die Kette meiner Märchenwortezu einem Bande ward,
das sich um Euch und um mich schlang . . . Sobald ichaufstand, flog der Vogel
weiter, —— immer weiter in die unerreichbaren Lande, wo nicht der Körper weilt,
sondern nur die Seele. Und als dann der letzte Tag anbrach, als dann mein

WürdigerVater mir das Wort Eurer Gnade verkündete,seht, da war der Vogel
verschwundenan einem fernen, unbestimmten Horizont und Euch fühlte ich eben

so weit entfernt von mir . . . Nicht Euch, ZoHerr, habe ich lieb, sondern nur

die Vorstellung von meinem König«
»Und wie ist dieseVorstellung, Du Leitstern verirrter Karawanen?«

»Ach,so ganz anders als die Wirklichkeit! Es war einmal ein großer
König von Jndien«, sprach sie mit ihrer süßen Stimme, die ihre Worte trug,
wie ein vom Frühlingswinde bewegter Ast seine Blüthen trägt, »der mächtiger
war als Alle und schönerals Viele. Eines Tages berichtete ihm sein treuer

Eunuche,die erhabene Gemahlin des Herrn habe den Schleier zurückgeschlagen
vor den begehrlichenBlicken des Befehlshabers über Zehntausend.«

»Das ist nicht Phantasie, sondern Wirklichkeit! Der König bin ich!«
»Ihr wart es««,fuhr dasMädchen fort, »bis zu diesein Wort; doch da

kam der grausame, weißeVogel-Phantasie · . . Der große König ließ die nn-

getreue Gemahlin nnd den Befehlshaber zu sich entbieten. Beide waren mit

Ketten schwer belastet und bebten vor Furcht. Ein sichererTod wartete ihrer.
Aber der König hatte anders beschlossen. ,Sünderin und Sünders sprach er,

JEUchhabe ich geliebt und Euch habe ich geehrt bis heute; sollte denn Eure

Untreue mich untreu werden lassen meiner Liebe und meiner Ehre, die weder

untreu noch unbeständigist, da ich ein König bin? So gehet denn frei aus

von hier und lebet zusammen und kündet meinem Volke dieses mein Urtheil,
damit es wisse, daß nichts auf der Welt die Liebe und die Ehre eines Königs

anzutasten vermag. Geht!«' .

Scheherazade war ausgestanden und wies mit gebietender Geberde dem

König,der seine Ehre dadurch gerächthatte, daß er seine Frau und den Haupt-
mann töten, die Jungfrauen des Landes aber zum Scheiterhaufen schleppen
ließ- die Thür . . . Er sank in sich zusammen und ging wankenden Schrittes
auf den Vorhang zu. Weinend stand er da. Dann zog er das Schwert und

bohrte es sich in den Leib.

Scheherazade hörte seinen Todesschrei nicht. Die müden Augen hatten
sichgeschlossen Sie lebte in einer neuen Phantasie und lächelte. Sie warf
das Köpfchenleicht zurückund bot das rothe Mündchendar, wie eine Frucht,
die gepflücktwerden will. Scheherazade träumte, der König von Indien gebe
ihr den Brautkuß . . .

SJzaris Bernard Canter.

P
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Moderne Kunst.
im

«

einAusstellungsgebäudeohneKuppelsaal ; kein BildermarktohneKathcdral-
I

stimmung. Jn solchemBestreben, dem Besucher weihevolle,seierliche
Empfindungenaufzudrängen,bevor er in die Kojen entlassen wird, stimmen
alle Veranstalter größererKunstausstellungen überein. Nur kleinere Sezefsion-
Gemeinden, wie die berliner unter des skeptischenLiebermann Führung,

verzichtenaus die pathetischeEinführung Jn der Kantstraßemachte man

sichkeineFlausen vor; höchstensdie eine, man sei den »Anderen«durchsolche
Verachtungaller Feierlichkeitweit überlegen;Diese ehrlicheSelbstgerechtigkeit
ist aber nicht der Weisheit letzterSchluß. Denn im Grunde ist es einer der

paar ewigenJnstinkte, der die Künstlergenossenschastenveranlaßt, ihren Kunst-

messeneine festlich-feierlicheFolie zu geben: das unzerstörbareGefühl, daß alle

Kunst ihrem innersten Wesen nachKult ist und nie etwas Anderes sein sollte.

Dieser Instinkt, angewandt auf die zu einem MarktgeschästgewordeneMalerei

und Skulptur unserer Zeit, muß all jene Verzerrungen hervorrufen, wovon

ehrlicheNaturen in die Anschauungskreise der neueren, wissenschaftlichenProfan-

kunst hineingetriebenwerden.

Aber hier wird ihres Bleibens nichtlangesein, sofernsiewahrhafteKünstler
sind, also: wahrhaft Verehrende. Die großeKunst gehörtin den Tempel,

dahin, wo angebetet wird; «von hier erst steigt sie zum Palast und Heim
schmückendhinab. Wenn eine allgemeineIdee der Anbetung, reif genug,

um das Dogma hervorzubringen,sichaller Künste anspruchsvollals Suggestiv-
mittel bedient, die ganze Schönheitherrisch für ihre Apotheosedienstbar zu

machen weiß, dann ist der Grund zu einer Kultur gelegt. Jn solchem
Zwang zur Harmonie erreicht die bildende Kraft eines Volkes ihre Mittags-
höhe; und dann folgt die Erscheinung, daß die Künste sich allgemach
mit der sittlichen Weltidee vollkommen identifiziren. Das einzelne Kunst-
werk, wie unsere Zeit es hervorbringt, ist stets unorganisch und löst nur

künstlicheSensationen des wissenschaftlichenWahrheitdrangesoder der lyrischen
Empfindelei aus. Erst wenn ein Klang zum anderen kommt, wenn die im

Tempel aufs Sakrament, auf das Symbol der ewigen Mysterien gerichtete
Aufmerksamkeit durch strebende und gewölbteArchitekturen,durch erregende
Farben bunter Fenster und heiligerBilder, durch rauschendeOrgelharmonien
und betäubende Düfte hymnischzur Ekstase gesteigertwird, erst dann erfüllt
die Kunst ganz ihre Bestimmung: sie steigert das Lebensgefühl,stimmt zum

Singen und Tanzen, — nicht zum Denken.

Wo der Zweifel herrscht, giebt es nur Verfall; wo Alle die selbe
Zuversichtträgt, ist die Kraft zur Kultur. Zum Wesen der Kultur gehört
der Glaube. Nicht auf »Wahrheit«kommt es an, sondern auf Illusion-



Moderne Kunst. 79

fähigkeit,auf einen erhabenen Selbsttrug, mit dessenHilfe die Menschen, ohne
peinlicheFragen an das Schicksal,in den Tag hineinleben können,auf eine

Ueberzeugung,die uns die ewig lastende Sorge vom Herzen nimmt. Dann

beziehtsich alle Kunst auf das ewig Eine und jubelt in vollen Harmonien
das Hohelied von der Lebensfreude: sie wird Kult.

Wo wir in unseren Kunstansstellnngendie beabsichtigteTempelstimmnng
merken, ist sicherdas nnzerstörbareGefühl für den religiösenCharakter der

Künste an der Arbeit gewesen. WelchesMißverhältnißmußte aber ent-

stehen, als der rechte Jnstinktvon der leitenden Jdee verlassen war, als die

blanke Banalität des Alltags pathetischumschrieben werden solltet Die ein-

zelnenKünste bezweckenheute nur sich selbst und fristen ein kläglichnatura-

listischesDasein; trotzdem sucht der Drang nach der großenHarmonie diese

entheiligte, in den Niederungen der Prosa sichumtreibende Pseudokunstmit

Feierlichkeitzu verklären.

Aus dem Gottesdienste ist längstein Beruf geworden, der nachSchweiß
riecht; der Künstler ist nicht mehr anrünstiger oder ein froh Anbetender,

sondern Spekulant. Mit der Schönheitwissen sichdie Menschen, seit ihre
Stimmen nicht mehr jauchzendim Chor klingen, nicht zu unterhalten. Das

Erhabene-wurde ein Nervenkitzelz die Muse ist zur Erzieherin, zur Gesell-
schafterinerniedrigt. Wir haben Museen, wo alte Kultur, in Ermangelung
einer eigenen, mühsamkonservirt wird; nnd das einzigWürdigewäre doch,
wenn diese alten Bilder einer großenZeit mit den letzten Traditionen an

Altar und Wand langsam verbröckelten. Aber freilich: wir müßten selbst
stark sein, um die Schönheitder Auflösunggenießenzu-können.Und unsere

Kunstausstellungen: was sind sie denn als breite Trödelmärkte des idealen

Vermögensder Nation?

Die Sezessionhat wohlRecht, wenn sie von dem Humbug einer falschen,
leeren Feierlichkeitnichts wissen will und die Sache für Das giebt, was sie
ist. Aber die großenAnsstellungenhaben auch Recht, wenn sie krampfhaft
die letzten echtenJnstinkte zu erhalten suchenund verzweifelteAnstrengungen
machen, um die Kunst nichtganz ins Getriebe der Gasse hinabgleitenzu

lassen. Selbst die pathetischePhrase des Knppelsaales ist besser als eine

Marlthalle, die allein dem Wesen unserer Kunstprodnktionentspräche.
Jn Berlin treten die Unwahrheiten nnd Widersprüchebesonders grell

an den Tag. Es ist nicht schwer,über die berliner Ehrensaalstimmnngein

witzigesFeuilleton zu schreiben. Welchen dankbaren Stoff bieten die vor

allen Thoren dieser Ansstellung liegenden Kneipen — die Schänke war

von je nah bei der Kirche — nnd wie viel Material fliegt Einem zu, wenn

man die soziale Athmosphäreuntersucht, die hier sowohl von einer Schaar
proletarifchverzweifelter oder bourgeoismäßiggesättigterKünstler wie von
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einer größerenSchaar im Kreise der Musikpavillons lustwandelnder und sich

verstohlenanbietender Dirnen ein: und ausgeathmet wird! Der Markt der

Liebe neben der Kunstmesse,die Prostitution in den Vorhöfendes »Tempels.«
Aber ,,wo man nichtmehr lieben kann, da soll man vorübergehen!«

Es giebtviele Wege nach Rom. Nicht nur in der Sezession kann

man Entwickelungenverfolgen. Jn mancher Konvention ist ein Stück ge-

sunder Tradition verborgen und diese wieder kann zu der großenForm der

Zukunft eben so sicherhinüberkeitenwie der interimistischeWahrheitdrang
Jn Dresden konnte man Solches lernen. Auch dort war der üblicheHaupt-
saal feierlichhergerichtet,mit Puppe und Leinwand; aber es war in der Stimm-

ung eine Nuanee, die der Zukunft gehört. Das Meiste war künstlich.Sogar
das vielgerühmteTotendenkmal Bartholomås, das dem Raum die Weihe

geben sollte, ist als Ganzes nur kluges Theater; aber in der Architektur

schwangeine Note, die das Gefühl wach hielt und alle museenhaft aufge-
stellten Skulpturen zur Nebensachemachte. Alle; bis auf eine. Schräg im

Raum stand ein Werk Meuniers, ein Reiter auf trinkendem Pferde. Bartholomess
reicherdramatischerAufwand, der zwingendeStoff, die anspruchsvolleGröße
des Werkes-: Alles wird zur Coulisse jener ragenden Schöpfunggegenüber;

solcheKraft und Würde und Herrlichkeitgehen von ihr ausl, daß man er-

schüttertist und doch nicht weiß,wovon. Jm Anblick dieserKunst, in einem

Raum, der selbst die Seele des Widerwilligen zu berührenweiß, bestärkte

sichmir das Gefühl: wir werden einst die große,feierlicheKunst haben, die

Kult ist; den Tempel, für den ein Böcklin die Altarbilder einer poetisch-
shmbolisirtennatürlichenSchöpfungsgeschichtemalen, ein Meunier Statuen

schaffenwird, die soziale, und ein Rodin solche, die psychischeNothwendig-
keiten ins Heroischeerheben, wo eine neue Baukunst das Gesetz zur Schön-

heit steigern und die Musik von Neuem die monumentale Melodie des

gläubigenHerzens hervorbringen wird. Wo ein ganzes Volk jauchzend
verehren wird, fortgerissen von dem Schwall der in vollen Harmonien
brausendenSchönheit. Jn dem Augenblickwird es erfüllt sein, wo die nene

Menschheitsichin einem Weltgefühlbegegnet, das groß und tief genug ist,
um den Zweifel, der uns unfruchtbar macht, zu töten.

Nachmittagsbei Cassirer Bilder von Renoir, abends das neue Böcklin-

buch von Floerke: Das giebt einen Tag, den man den Zählern zurechnen
kann. Den Kunstsalon verläßtman wie in einem Champagnerrausch,auf
der Straße hält man den ersten besten Bekannten an, in einem leidenschaft-
lichen Verlangen, sichgeistig mitzutheilen, die verdrossene Winterlaune hellt
sichganz maienfröhlich,der eheherrlicheMurrsinn ganz bräutigammäßigauf-
Beim Lesen des Buches aber freut man sich der Ruhe, der Einsamkeit und
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der lautlosen Nacht; der Blick wird von einem seltenen Einzelschicksalaufs
Ganzegelenkt. Die innere Aufregung dauert an; es gilt, ein Urtheil zu
revidiren, den Werthmesserseiner Kunstanschauungzu aichen. Man sieht
Plötzlichüber einen Gipfel hinaus, der lange das Gesichtsfeldbegrenzte,eine

gesunde Reaktion erfolgt auf. die lyrischeVerhimmelung des Meisters von

Fiesole. Die dem innigVewundernden schonsast sakrosanktgewordeneKunst
Böcklins verliert den schädlichenNimbus des ganz Unantastbaren. Eine

geniale Bildnerkraft lernt man in den Grenzen ihrer Menschlichkeitkennen
und begreiftresignirend,daßdas schöpferischeVermögendes bildenden Künstlers
auf Einseitigkeitgegründetist; daß genau so viel an Universalitätverloren

geht, wie an Eindringlichkeitgewonnen wird, — und umgekehrt. Die Mensch-
heit sinkt im Werth vor dieserErkenntniß;aber die leitenden Mächtezeigen
sichdeutlicherin ihrer ordnenden Thätigkeit.Als die wahre, größteKünstlerin
stehtKlio in der ErscheinungenFlucht.

Durch die werthvollen Jndiskretionen des guten BuchesHI gewinnt
Böcklin so viel, wie er verliert. Die Wesenszügedes merkwürdigenMannes
treten plastischerhervor; man begreift, warum ein starkes Talent nur die

»Wahrheiten«sucht, die seiner besonderenKonstitution dienlich sind und daß
vft die eigensinnigeBeschränkungallein vor Zersplitterung bewahrt. Die

Kunst des Alten ist — wenigstens für mich — nach der Lecture mehr
relativ geworden. Einen Augenblickist es ein peinlichesGefühl, daß ein

Buch— freilich ganz gegen den Willen des Verfassers — Anlaß wird;
eIU Urtheil zu modifizirenz dann aber lache ich aller Unfehlbarkeitgelüste.
Die Bilder bleiben ja, was sie immer waren. Nicht um den Künstlerhandelt
es sich,sondern um das Verhältnißdes modernen Menschen zu ihm. Wer

sichdiesemHexenmeisterganz ergiebt — und wie Vielen ist die Verehrung
zUM Kultus-, diese poetischverklärte Aesthetikzum Dogma geworden!—, Der

lebt in einer weltfremden Atmosphäre,Muß das Werke Und häßliche-aber

leideUschaftlichdrängendeLeben unserer Zeit verachten und den Kreis seiner

kÜnstlerischenEntzückungenso verengen, wie es der Meister vorschreibt. Das·

Buchlehrt nüchterneranschauen. Der Nachempsindernimmt die Dinge »der
Kunst gewöhnlichzu hoch und schätztdas Jmponderabile im Uebermaß.Die

Kraft des Gestaltens, die dem Schaffenden so natürlichist, scheint ihm ein

Mysterium. Und dochist der Künstler— der bildende mehr als der poetische—

fast immer eine Marionette von Zwangsvorstellungen,sein Wollen ein in

System gebrachtesMüssen und der Jntellekt amalgamirt alle Eindrücke und

Vorstellungennur nach den Anweisungen des übermächtigenTriebes. Wie

ein Weib das Kind anstaunt, das sie geboren hat, sichganz als Werkzeug

He),«ZehnJahre mitBöcklin«.München,VerlagsanstaltF.Bruckmann A.-G.
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fühlend,so steht der Künstler vor seinen Ideen. Den Maler stört nicht ein

ewig faustischesDrängen. Er besitzt die Oekonomie der Empfindung, die

ihm ermöglicht,während der Ausführung eines Bildgedankens die selbe
Vorstellung an der Hand technischerBedingungen immer wieder planvoll
durchzukosten.Das ist nicht sehr geistig, ist sogar etwas langweilig. Der

Bildhauer begnügtsich jährlichmit wenigen Phantasieanstrengnngen,weil

sein Material und die umständlicheArbeitweise eine größerepoetischeBeweg-
lichkeitnicht zulassen. Der Schulwitz von der »Beschränktheit«,worin sich
erst der Meister zeigt, ist, so betrachtet, gar nicht übel. Die in unserer Zeit
so häufigenBegabungen der bildenden Kunst, deren geistigeNervositäteine

solcheDisziplinirung der fragenden Sehnsucht nicht zuläßt, entgleiten ins

Literarische. Das heißt: ins Unkünstlerische.
Böcklin war als Mensch nicht eigentlichgenial. Wenn er nichtgerade

malte, fühlte er sich sozusagen als Farbenreiber seines Jngeniums. Die

Phantasie verdichtetesichverhältnißmäßigselten zu poetischen Bildgedanken;
dann aber schöpfteer den Gehalt des Vorwurfs ganz aus. Dabei leitete

ihn ein Weltbegriff, der aus Reaktionärem uud Divinatorischemein Ganzes
zu machen wußte. Diese Kunst macht Viele so »dumm«, die poetischen
Suggestionen liegenwie Blei im Hirn, weil den Beschauerneine kommensurabele
Weltanschauung fehlt und zum Verständniß eine philosophischeOperation
nöthigist. Nur ganz verwandte Naturen bewältigenmit dem Instinkt die

poetischenProbleme. Andere begebensich entschlossenauf die höchstenStand-

punkte, weil sie glauben, die Werke als umfassende Symbole aller Lebens-

äußerungennehmen zu sollen, und müssen schließlichdochzu der Einsicht
kommen, daß viele Elemente, denen sie hinter den poetischenUmschreibungen
nachgespürthaben, in dieser Kunst einfachnicht enthalten sind. Nun darf
der geplagteNachempsinder,der die Sache wieder einmal gar zu hoch ge-

nommen hat, vom Berg zu Thal steigen.
Und es ist gut, daß er gerade von Renoir kommt. Empsindungsteht

nun gegen Empfindung. Von heterogenenEinflüssen fühlt die Seele sich
zugleichberührt; doch entscheidetsie sich nun nicht mehr zu Gunsten eines

Künstlers auf Kosten des anderen. Die Vorliebe schwanktmit der Stimmung:
Böcklin erhebt über das Ewig-Gestrige,zu ihm geht man am Festtag; Renoir

söhnt mit Vielem aus, er verklärt den Werktag. Von Beiden aber wird

man einmüthigauf die seltsame Zeit gewiesen,die solcheGegensätzegebiert.
Es ist ein Witz der Kulturgeschichte,daß Renoir, der Maler für den

distinguirtenGeschmack, für die ganz intellektuelle Aesthetik, von den Im-

rrcssionistenabstammt, die die Landschafthumanisirt, die Athmosphärewissen-

schaftlichanalysirt haben: von der demokratischenMalerei; daßBöcklin aber,

dessenKunst täglichmehr volksthümlichim bestenSinn wird und auch ganz
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für die Wirkung in die Breite angelegtist, ein Aristokrat war mit Aristo-
kratenekel Die Malergemeinde,der der Franzose zuzuzählenist, weichtdem

Leben ihrer Zeit nicht aus. Jhre Malerei spiegelt vielmehr das sozial ge-
färbteTemperamentder Künstlerwieder, die Aesthetikwird auf der Grund-

lage nihilistischerWeltstimmungenformulirt; Böcklin floh in italienische
Einsamkeitund träumte dort, mit großerAnschaulichkeit,seinem artistischen
Egoismus ein Wunderland positiver Genüsse. EineiWelt, wo alle Größen
glatt in einander ausgehenund die Gefühlewie Reime gegen einander klingen.
Die Wegebeider Kunstanschauungenkreuzeneinander aber und wechselndabei

ihre Ziele. Der Jmpressionismus war im Anfang so auf Erkenntnißdrang
und Naturalismus — der immevdemokratischist — gegründet,daß er Pakt

pour tous darstellte; er endet nun aber in einer Art Part pour 1’art. Ur-

spkünglichging dieseKunst mit dem revolutionären Geistedes Jahrhunderts;
sie war aber im Aufsuchen neuer Werthe so eifrig und konsequent,daß sie
zU Resultaten kam, die nur noch von einem Kreise feinster Jntelligenzen
begrifer werden. Durch ihre unbestechlicheEhrlichkeitist sie dem Volk, das

die Wahrheit nur mit Lüge vermischt liebt, fremd gebliebenoder gar ver-

haßtgeworden. Umgekehrtist die Kunst um der Schönheitwillen, die Malerei

Böcklins,im Begriff, den allgemeinenBeifall zu erobern, eine ,,Volkskunst«
im belten Sinn zu werden, weil die darin enthaltene Lhriküberall auf ver-

wandte Regungentrifft. So fremd die Bilder des Schweizers zuerst an-

muthem im Grunde ist er gar nicht komplizirt. Er ist wohl ein Verächter
des »Packs«gewesen,dem Volke aber im Grunde nie innerlichfremd geworden;
das Stück Volksmann, das in jedemSchweizer steckt,hat er nie überwunden.

Der Vorgangder schon jetzt beginnendenPopularitätBöcklins hat zahlreiche
Parallelen in der Weltgeschichte:nur die Unbedingtenwerden volksthümlich.

Renoir ist auf dem Wege der Demokratie ein Marquis der Kunst
geworden. Er liebt die halben, zarten Empfindungen, die geistvollen,pointi-
renden Umschreibungender Wahrheit und vor Allem die Diskretiony Starke

Empfindungenwerden wie nebenbei ausgesprochen;und es ist Sache des ver-

wandten Nervenshstems,nach dem Maße der Empfindlichkeitzu reagiren.
Nie wird die Jmpression zum Symbol vertiest, nie könnte der Künstler
darum, wie Böcklin nach eigenemAusspruch, seine Bildgedankenauch im

Bett lJccben. Denn hier ist Alles Anschauung: die komplementäreAussprache
zweier Farben ist ein Epigramm, eine Skala von Tonwerthen kommentirt
die PoetifcheEmpfindung,ohne daß ein erzählenderVorgang den Begriff
stützfe-Die Begeisterungverbirgt sich schamhaftunter Scherz und Geist;
es ist die Kunst im Konjunktiv, sie läßt in jedemFall unendlichviele andere

Möglichkeitenoffen. Heute malt Renoir das Paar in der Loge mit all dem

WeichenZauber einer fein erregten, pshchologischschmeichelndenSinnlichkeit;

68
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morgen karikirt ein Toulouse-Lautrec die selbenMenschen und animalisirt mit

cynischerLaune, was seinen Landsmann entzückte.Solches ist den Vorwürer
Vöcklins gegenüberunmöglich:seine Welt ist absolut und läßt nur die An-

schauungihres Schöpferszu.
Die Kunst des Schweizers ist von der Art, daß sie Jahrhunderte

überdauert, weil das Wesentlicheder Bilder dem Verderb der Zeit trotzt.
Und dann: sie läßt sichphotographiren. Die Malereien der Jmprefsioniften
verlieren durch die Zeit und in der Reproduktionihr Bestes. Die Photo-
graphiemachtVöcklin populär; man kann ihn aus Büchernkennen und lieben

lernen. Aber man entkleide einen Renoir der Farbe und es wird sein, als

wenn ein Schmetterling des Flügelstaubesberaubt ist. Denn er malt nur,

was im Auge flimmert, und beschränktsichauf die vpn seiner Materie er-

regten Reize.
Die Jmpressionistenbelauern das farbige Erlebnißdes Auges; auch

Böcklin that es, aber mit einer vorgefaßtenAbsicht. Er suchtdie Lokalfarben
des Empfindens, Jllustrationfarben, währendRenoir die Farbigkeitder Natur

oder des Lichtes ohne poetischenHintergedankenauf sichwirken läßt. Die

Jmpressionistenmachensichkünstlichnaiv und warten ab, welcheSensationen
das Sehen auslöst; ihr poetischesUrtheil aber steht sprungbereit, um das

kleinsteResultat dieses Prozesses festzuhalten. Dieses ist mehr als ein Spiel
mit der eigenenPsyche: indem die Maler aus ihrer Seele so ein Reagens
machen, belauern sie auchsichselbst und warten — auf eine Weltanschauung.
Da solchefortgesetzteNervenanstrengungendie ästhetischeEmpsindlichkeitaufs

Aeußerstesteigern,wird der anfänglichnur analytischeProzeßallgemachzur

Geschmackskultur.Und in diesem Resultat ist die Steigerung zum Stil-

gefühlschonangedeutet. Das vollendet den ästhetischenGenuß.
Die Malereien des Franzosen sindZeugnisseeiner koloristischenDeko-

nomie, die mit dem Viertel des Umfangesder Palette erschöpfendzu charakteri-

siren versteht. Vöcklin geht in jedem Fall bis an die Grenzen der verfüg-
baren Kunstmittelz seine symphonischenZweckeverlangen solchePolyphonie.
Kammermusik ist jedoch keine geringereArt von Kunst. Ueber den Werth
der Farben läßt sichnichts Vestimmtes lehren; es giebt nur Erfahrungen,
die Jeder sich selbst erwerben muß. Keiner weiß, wie das symbolisirende

Spiel des Farbensinnes, das jeder Menschunbewußtübt, in der Seele ent-

steht und von welchenFaktoren es abhängt. Jedenfalls aber bleibt das

sprechendeVerhältnißzweierTöne gleichkünstlerisch,ob der Vortrag stark
oder zart ist. Den Grad des Forte Her Piano bedingt der Stoff. Es

-

giebt eine Art von Platanen, deren Stamm im Frühjahr eine eindringliche

gelb-grün-graueRinde hat, ein Ton, der auf mich von je her wie etwas

drohend Unheimlicheswirkte. Genau diese Farbe habe ich im »Krieg«
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Böcklins wiedergefunden,wo sie offenbar die grauenvolleStimmung ver-

stärkensoll und es auch thut. Solche instinktiven Tonempsindungenbeutet

dieser Maler glänzendaus. Aber auch Renoir benutzt sie seinen Absichten
gemäß. Jener illustrirt mit solchenWerthen,Dieser malt damit; der Franzose
charakterisirthalbe Empfindungen,der DeutscheungebrocheneGefühle. Jm
Grunde ist der Vorgang aber gleichartig: beide Maler betonen etwa durch
die Farbe eines Gewandes das sinnlichLockende eines nackten Frauenkörpers;
die verschiedengeartete Sinnlichkeit allein — der Eine will faunischesBe-

gehren schildern, der Andere läßt gesellschaftlichraffinirtes durchblicken—

temperirt die Farben, nicht ein Mehr oder Weniger an »Muth« oder künst-

lerischemVermögen. Böcklin stilisirt die psychologischenTonwerthe und

keiht sie anderen Kompositionmittelnein; in den Bildern des Jmpressionisten
scheinensolcheFarben jedochfast zwecklos,weil ihnen vom Naturalismus
die Tendenzgenommen und jedeAbsichtängstlichverkleidet ist. Diese heim-
lichenWirkungensind für Nervenmenschenvon großemReiz, sie machenden

Genußleichtund prickelnd,regen nur an, wo die poetischeAbsichtden ganzen

Menschenfordert.
Der Genuß vor Bildern beider Maler ist denn auch sehr verschieden;

und es ist keins der geringstenRäthsel unseres modernen Wesens, daß der

Wechselzwischenzwei so verschiedenenAnziehungpunktendem Nachempfinden
so leichtwird. Wenn man eine Evolution am Reck gut ausführt, wenn

Einem beim Schlittschuhlauseneine Figur elegant glückt,empfindet man die

Gefchmeidigkeitder körperlichenBewegungen als erhöhteLebenslust, als

VergnügenEben so verursacht es Etwas wie Glücksgefiihhdie Farben-
kontrafteRenoirsgymnastischmit den Augen zu bewältigen.Die Sehnerven
gerathen in jene froheArbeitlust, die berauschtund sinnlichanregt, mit deren

Hilfe man das ganze Dasein lebendiger im Empfinden aufnimmt. Hier,
wie bei Böcklin,wird ein besonders gelaunterGedanke, eine latente Stimmung
durchoptischenAnreiz ausgelöst;aber währenddieser Maler die gewonnene

CrregUUgseinen poetischenZweckendienstbar macht, begnügtRenoir sichmit

der Sensation um ihrer selbst willen und überläßt es der Phantasie des

Beschauers,sichpoetischeErgänzungenzu suchen. Er darf es, denn er hat
es nur mit kultivirten Jntelligenzen zu thun. Den blinden Verehrern des

Franzosenist Böcklin so unbequem,weil sie seine künstlerischeDespotie nicht
ertragen mögen. Der Schweizerverblüfft,überwältigt,der Kreis des Em-

Pssndens ist bestimmtund fest geschlossen:es ist die Kunst auf den ersten
Blick, die dekorative Ueberrumpelung Jhre jäheEindrucksgewaltwieder-

holt sichfreilichimmer von Neuem und bewährtso ihre hohePotenz· Renoir

enthülltlangsam, das Schöne tritt um so plastischerhervor, je längerman
VVT den Bildern verweilt. Zuerst geht man achtlos fast vorüber.
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Der Grund, daß man Böcklin nur mit Unterbrechungengenießenkann,

liegt darin, daß er nicht ins Dramatische führt, wo Jedermann seine Rech-
nung finden würde, sondern ins Lyrische. Psychologeim Sinne Rembrandts

— Das will sagen: im Sinne Shakespeares — ist er durchaus nicht. Den

Menschen versteht er nur, so weit seine eigene Psyche den fremden Anruf

wiederklingt; das Lyrischeist ja stets subjektivbeschränkt,nicht objektivun-

endlich wie das Dramatische. Darum mochte der Schweizer den großen
Niederländer nicht, der Eis und Flamme zugleich,·Teufel und Engel in

einer Person war: ein mephistophelischerAlleswisser.
Böcklin brauchte den Wein. Er war nicht durchaus der selbstsichere

Künstler in der berühmten,,goethischenKlarheit««dahinwandelnd, wie man

ihn sichso oft vorstellt. Die Flucht nach Italien genügtenur zur Hälfte;
um auch dann noch dem Alltag zu entgehen, brauchte er stimulirendeMittel.
Jm Weinrauschgelang ihm der geistigeAufschwung,um jene Gewalten, die

ihn zur Betäubunggetriebenhatten, zu vergessenoder vernichtend,mit Ernst
und Humor, künstlerischzu symbolisiren. So mag dem sich in Familien-
banden beengt Fühlenden das starke Bild von Odysseus und der Kalypso
entstanden sein. Jn der Erregung des Weines kam ihm das Lachen aus

voller Brust, das über die Welt triumphirt. Er wollte von der Häßlichkeit
des Lebens nichts wissen, wollte den Schönheitrauschum jedenPreis. Auch
Das berührtden Werth seiner Kunst nicht im Mindesten; aber es zerstört
die verderbliche Mystik, man möchtesagen, das Religiöse,wovon sie dem

nicht Begreifendenumwittert scheint.
Eine großeTragik liegt in diesem Vorgang; aber Manches wird so

auch erklärt. Selbst dieses Sonntagskind war so sehr abhängigvon seiner

zersetzendenZeit, daß seine Jllusionfähigkeit,sein Glaube an das lebendige
Walten ewigerMysterien im normalen Zustande zum Bilden nichtausreichte.
Er trank Wein, — und gleich wieder fühlte er sich jung, heroisch bewegt;
er glaubte das Märchen immer noch einmal, verkehrte mit Nymphen und

Faunen, hinter jedem Busch lauerte ihm das Geheimniß,in jeder Welle

wohnte eine Seele: in der Natur wurde es lebendig in dem Maße, wie

sein Blut schnellerim Herzen pochte,wie der höhnende,schadenfroheZweifel
still ward. Jetzt stehenwir nüchternen,entgöttertenSkeptiker,zwischender Ver-

gangenheit, die jäh hinter uns abfälli, und der Zukunft, die steil vor uns

aufsteigt, furchtbar eingeengt, vor diesen Werken des Ueberschwanges.Was

Wunder, daß wir nicht gleichein Verhältnißfinden, daß nur, was noch an

Jugend in uns ist, den stürmischenAnrufen antwortet? Die neu heran-

wachsendeJugendallein reagirt freudigenHerzens. Aber auch sie wird einst

fühlenwie wir und bei aller Bewunderung erkennen, daß diese hohenSym-
bole nicht die fortzeugendeKraft haben, die ihnen — auch von mir —

zu-
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gesprochenworden ist. So paradox es klingt: dieseKunst ist zu schön. Sie

eilt so schnellden letzten Resultaten zu, wie nur ein künstlichgesteigertes
lyrischesEmpfiuden es wagen kann. Aber das allgemeineZiel ist fern und

der Weg dahin führt durch viele nothwendigeMühsal. Die Weltanschau-
ung der zukünftigenMenschheit muß auf einem Felsen gegründetsein und

die Wahrheitsuchernur können ihr in langsamer Ameisenarbeit den Grund

bereiten. Der Rauschjedochverfliegtbald. Wir gingenso gern mit Böcklin;doch
wir müssenzurückins Leben und Schritt vor Schritt eine Kultur bereiten helfen.

Zu den bescheidenenArbeitern solchenKulturdranges gehörtRenoir.

Bei seiner Kunst könnte er Abstinenzlersein; er ist der Jntellektuelle mit

dem messerscharfenGeschmack. Das Interesse seiner Begabung hat er gewiß
sO stark wie jeder großeKünstler; ihm fehlte jedochdie heiße,man darf fast
sagen: germanischeInbrunst, die Alles will oder nichts. Er nimmt das

dem modernen Menschen Erreichbare und strebt, in seinem Kulturmilieu, dem

zU entfliehener keineUrsachehat, die höchsteDisziplin zu erreichen.
Eins ist bezeichnendfür Beide: das künstlerischeVerhältnißzum

Weib-. Renoir ist sinnlichund keuschzugleich. Es ist die Keuschheitder .

Erfahrung,des klugenGroßstädters. Diese Erotik ist ein Phantasievorgang,
liebt die künstlicheVerschleierung,ist das zurückgedrängteVerlangen Eines,
der weiß,daß das Begehren poetischerund schönerist als der Genuß. Jn
der Art, wie er das Weiblichemalt, merkt man die Sensationen des unter-

drücktenTriebes: ihn erfüllt die Lust, schöneKörper unter leichten,kostbaren
Stoffen athmen und schimmernzu sehen, das Fleisch in elegantenHüllenzu

liebkosen.Die starke, lodernde, animalisch gesunde Sinnlichkeit spricht da-

gegen in Böcklins Bildern. Vor den Meeresidyllen kommt mir eine Er-

innerung:einst sah ich zwei Löwen währendder Begattung Die Weibchen
gehen auf im Verlangen und locken das Männchen,das, seiner Brunst ledig,

sehnsüchtigin die Ferne starrt, zu immer neuen Genüssen. —Alle sinnlich
meng Frauen Böcklins sind nackt; es ist der Naturtrieb im Paradies.

Was dem Besucher vieler Kunstausstellungenselten widerfährt,daß
der Wunschdes Besitzes rege wird: bei Renoir habe ich es am Stärksten
erlebt. Der Grund mag sein, daß diese Bilder einen Gipfel der Jnterieur-
kunst erreichen. Hier ist nicht mehr die Naturwahrheit, die, wie Zola in

einem Essay über Manet einst schrieb, die Wand durchbricht. Die Skala

der Valeurs ist vom Geschmackbestimmt, nicht vom Wahrheitdrang; die

Grenzensindvom Zweckgezogen, der, mit klugerBerechnung,nicht naturalistisch
Pointirt, sondern dekorativ. Die Bilder grüßenvon der Wand, machen das

Gesprächlebhafter, die Gedanken lebendiger, steigern alle Lustgefühle.Es

lst leichter, unter ihrem Einfluß gut zu sprechen, das Leben verliert

Schwere-,die Wahrheit erscheint weniger gewaltthätig Ganz unmöglichist
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aber ein Bild von Böcklin als Zimmerschmuck. Jm Speisezimmerbeschämt
es den Essenden, im Salon läßt es jedeKonversation banal erscheinen,aus

dem Arbeitraum scheuchtes die Unbefangenheit. Ein Gemälde des großen

Lyrikers gehörtin ein besonderes Kabinet; nach dem Kasfee heißtes dann-

,,Und jetzt gehen wir den Böcklin ansehen«.
Auf den GegensatzzwischenZimmerkunst und Monumentalkunst spitzt

sich der Geist der modernen Malerei immer mehr zu; die dekorativen

Pathetiker finden jedoch keine würdigenWandflächenund müssenfür die

Galerien malen und die Jntimen des Tafelbildes vergessengar zu leicht,
daß es höhereAufgaben in der Kunst giebt, als ein Heim dezentzu schmücken
und geistvollzu beleben. Beide Parteien empfindenden Mangel an Harmonie
in unseren Lebensformen schmerzlichund von beiden Lagern gehen darum

energischeVersucheaus, mit angewandterKunst die Zuständezu verbessern.
Wir sehen seit einigen Jahren sowohl Die vom TemperamentBöcklins
— die deutschenNutzkünstler— als auch die vom Geiste Renoirs — die

belgischenReorganisatoren der Gewerbe — nach dieserRichtungin Thätigkeit.
Und wie diese Betrachtung des französischenneben dem deutschenMeister
zu mancherlei Deutungen aufmuntert, so ergiebt sich auch eine Fülle von

Antithesen aus dem Vergleichder gewerblichenKünstler, die in den Geistes-
richtungendieser beiden charaktervollenMaler ihre Kulturarbeit angreifen.

Friedenau. Karl Scheffler.

W

Praterverwüstung.
er des wiener Praters gedenkt, erinnert sich in der Regel nur zweier
Partien. Ueber das Grün hinaus sieht er die sonderbare und dennoch

unvergeßlicheUnform der Rotunde, einen Riesentrichter, ragen. Die Hauptallee,
die schnurgeradeund fast eine Gehstunde lang zur Freudenau führt, so daß an

ihrem Eingang, wie an ihrem Ende, Bahnzüge über hohe Brücken sausen, mit

den vornehmen Gespannen, den flinken Fiakern, die trotz aller Ungunst der

Zeiten an Schnelligkeitund Gewandtheit kaum Jhresgleichen haben. Den Volks-

prater, ein Pandämonium von Tönen, überfällt an schönenSonntagen von

einer zahllosen Menge, die schaut und staunt, ihre Lustbarkeit sucht und findet.
Es giebt aber noch andere Partien voll heimlichenReizes, in denen besser

weilen ist. Hart an der Rotunde, unmittelbar in der Nähe des Trabrennplatzes,
stehendie Ateliers, wo unsere Meisterbildhauer schaffen. Da haben sichWeyr und

Hellmer inUeberbleibseln der großenund für immer letzten wienerWeltausstelluug
eingenistet und schaffenim Grünen. Eine lächerlichgeringfügigeMiethe, wirk-

lich nur einen Bestandzins, zahlen sie für Räume, die auch für Werke der ganz
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großenKunst genügenwürden. Aber ein Schwert schwebtimmerdar über ihren
Häuptern. So mußteHellmer einmal wechseln,weil ein Erzherzog künstlerische
Neigungen in sicherwachenfühlte. Sie waren nicht dauerhaft: aber der Bild-

hauer mußteweichen,denn die Gebäude sammt dem Grund sind zu einem großen
Theil Eigenthum des kaiserlichenHauses.

Es kommen aber Partien, in denen man die Nähe der Weltstadt völlig
vergäße, tauchte vor dem Einsamen nicht immer wieder die schöneund spitze
Nadel von Sankt Stefan auf. Da stehen uralte Bäume, manche vom Blitz
geschält,auf denen die Krähe horstet. Mit heiserem Krächzenstreicht sie durch
die Zweige, tummelt sich in den mächtigenWipfeln. Da sind unbewegte spie-
gelnde Wasser, umwuchert Von Schilf, überhangenvon schönenund mächtigen
Kronen. Alles schießthier voll und kräftig auf, denn es ist durchlässigerBoden,
von der nahen Donau her mit Feuchte erfüllt· Darum gilt ja der Prater auch
für ungesund. Dann sind weite Wiesen; an ihremRande lichteWäldchen.Und

es ist gar eigenthümlich,wenn im Herbst hoch über dem Menschengewogeein

Zug wilder Vögel dem Süden zusteuert. Ihr Rufen hört man nicht einmal;
aber mehr das Rauschen und Klatschen der hunderte Fittige. Also segeln sie
bei sinkender Sonne den nahen, dichtverwachsenenAuen zu, wo sie einfallen und

nächtigen, um in der Frühe die Schwingen zu heben und ihre unerkundeten

Pfade weiterzuziehen.
Eine Welt für sichbildet der Prater. Die Wirthe darin sind eine fest-

geschlosseneGenossenschaft. Die Miethen, die an die kaiserlicheKasse zu ent-

richten sind, gelten für nicht zu hoch. Meist betreibt man nebenher eine Schau-
bude oder ein Ringelspiel, so daß ein Geschäftvom anderen seinen Nutzen hat.
Das vererbt sich durch Geschlechter, die bei vernünftigerWirthschaft meist ihr
Auskommen finden und es zu ganz ansehnlichemWohlstand bringen. Fremde
dringen nicht leicht ein und sind unwillkommen. An eine Nummer, von der

man sich eine ganz besondere Anziehungskraft für Kinder und gleich empfängliche
Gemütherverspricht, wagt man ganz beträchtlicheSummen, unter Umständen
ein nicht einmal kleines Vermögen· Die Buden, in denen namentlich mit der

Roheit gerechnet wird und der Hauptspaß darin besteht, daß ein Clown den

anderen mit einer guten Tracht Ohrfeigen — »Watschen«—- bedenkt, werden

mehr und mehr zur Seltenheit und wohl bald verschwundensein. Selbst im

Prater verfeinert man sich und rechnet mit der »Aktualität«,bietet den Be-

schauern für ihr gutes Geld Etwas. Jhr gutes Geld. Denn wer all die mannich-
fachenGenüsse an einem Nachmittag auskosten will — und man glaubt nicht,
wie genußsähigein bosnischer Soldat und ein böhmischesDienstmädel sind; und

daß die Gemeinsamkeit ihre Empfänglichkeitins Quadratische steigert, ist eine

mathematischeThatsache —, vom Tanzboden ab, Der braucht einen höchstge-

funden Magen und einen nicht gar zu leeren Säckel. Es summirt sich in der

unglaublichstenWeise.

«

Dieser Theil des Praters nun erscheintvorläufig in seinem Bestand nicht
bedroht. Denn er wirft eine Grundrente ab, sei sie auch bescheiden,die immer-

hin die Unterhaltunsgkoftenansehnlichübersteigenmuß. Den Unternehmern von

Vergnügunglokalenund Schänkengeht es noch lange nicht an den Kragen. Auch
das nächsteGeschlechtmag noch, wie sies da unten in der Gepflogenheit haben,
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unter einander heirathen, mag vielleicht noch seine Kinder ausziehen zum ehr-
samen und nahrhaften Beruf der Väter. Nur wird Das nicht mehr in der

grünen an der weißen Stadt geschehenkönnen. Denn man geht dem Grünen

rücksichtloszu Leibe. Der Prater wird verbaut; und "in Wien regt sich unbe-

greiflicher Weise kaum eine Feder dagegen, daß man den minder Bemittelten

ihren besten Lustplatz, ja, ihren Sommeraufenthalt, ihren Kindern eine der wenigen
Stätten wegnimmt, wo sie sichmit einiger Ungebundenheit tummeln und ergötzen
konnten. Zwar wird immer wieder betheuert, was verkauft wird, sei ganz wenig
im Vergleich zur übrigen Grundfläche. Jeder Pratergang aber zeigt neue Ber-

wüstungenund die Stadt dringt immer näher heran. Mit grauen Mauern um-

fängt und erdrückt sie den grünen Frieden, der hier so lange heimischwar.

An der Stelle schönerWiesen, von denen sonst das Jauchzen ungestümer
Kinder scholl,über die sich hoch die Papierdrachen schwangen,stehen ebenmäßige
Häuserreihen· Sie lügen sicheine gewisseEleganz an. Vorgärtchensind da. So

winzig, daß man sieht, man habe sie nur, um einen Villencharakteranzuschminken,
ausgespart. Eine phantastischeArchitektur ist beliebt: man klebt kühneErkerchcn
an die Fassade, die möglichstprunkvoll und. billig gemacht wird und dem kundigen
Auge dennoch nicht verbergen kann, daß dahinter Armeleutwohnungen sich ver-

stecken. Jn jedem Haus fast ist eine Schänke oder eine Branntweinbude. Alles

ist übervölkert: denn obwohl wir eine ganz ernsthafte Grundstückskrisisdurch-
machen und Häuser in Folge einer unsinnig hohen Uebertragungsgebühr,wahn-
sinniger Steuerlast für die Besitzer und der schlechtenErwerbsverhältnissekaum

verkäuflichsind, besteht dennocheine ganz bedenklicheWohnungnoth für die kleinen

Leute und selbst den Mittelstand in Wien. Die nun hier hausen, dürfen nicht
nach den gesundheitlichenGefahren fragen, die hier, in halber Sumpfluft, merklich
selbst bei kurzem Aufenthalt an Sommerabenden, drohen. Es ist wohlfeil und

nah den großen Betrieben an der Donau, in denen sie ihren Erwerb finden:
«Das entschädigtfür Alles-

Von da aber durchdringt die Bauwuth den ganzen Prater. Andere Straßen

zweigen ab und sind schon der Kriau nahe, einem der stimmungvollsten und land-

schaftlichfeinsten Winkelchen, wo man, müde von einem tüchtigenMarsch, früher
gern im Sommer seinen Morgenkaffee trank, den Radfahrern nachsah, die ins

Weite flitzten, ehe man ruhig, an stillen Gewässernvorüber, durch wucherndes
Buschwerk,die endlose Hauptallee mit ihren rothblühendenKastanien, den rothen
und flinken Wagen der elektrischenStraßenbahn sich auf den Heimweg machte.
Vom Donaukanal her droht eine andere Gefahr. Auch da stehen schon Billen.

Nun ist nach manchen verunglücktenVersuchen, ihn zu halten, der Thiergarten
endgiltig verkracht und seine schönenBäume werden fallen und seine Baugründe
unter den Hammer kommen. Niemals wird sich bei uns ein ähnlichesUnter-

nehmen halten können. Wer wird, besondere Lockungen abgerechnet, Eintritt

zahlen, wenn ihm in Schönbrunn die reichste Menagerie im herrlichsten Park
sammt prächtigenGewächshäusernunentgeltlich offensteht? Am Eingang zum

Prater endlich steht der englischeGarten, dessenTage auchschongezähltscheinen.
Man muß ihm keine Thräne nachweinen. Er war in den letzten Jahren wahr-
haftig kein Ort, den man ohne Widerwillen besuchenkonnte, so zügellosbenahmen
sich die Stammgäste und ihr weiblicher Anhang in diesem riesenhaften Tingel-
tangel. Aber auch er wird dann ausgeschlachtetwerden. Der Prater, von allen
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Seiten umzingelt, mit vorgeschobenemPosten des Feindes in seiner Mitte, wird

in seiner heutigen Form und Bestimmung nicht mehr zu halten sein.
Man sprichtnatürlichviel Von den Gründen, die den Hof zur Veräußerung

eines Besitzes, der lange genug in seinen Händen war und im Lan der Zeit
im Werth ganz gewaltig gestiegen ist, veranlaßt haben. Thatsache ist: überall
wird heute in einer Weise gespart, wie sie bisher in den Gewohnheiten des

Kaiserhauses,das ja über ein ansehnliches Vermögen verfügt, nicht erhörtwar-

Eine weitere Thatsache ist: man realisirt gern Werthe, die sich noch realisiren
lassen, mobilisirt sie gern, wenn sie festgelegt waren. Die Gründe kümmern

mich nicht. Jhr Ergebniß aber ist, daß der Prater, den Joseph II. für ewige
Zeiten seinem Volke geöffnethat, nicht für ewige Zeiten bestehenzu sollen scheint.
Jetzt schon fehlt es an Gärten. Manche Kavaliere haben unter der Ungunst der

Zeiten, die selbst ihr unerschöpflichscheinenderWohlstand spürt, ihre Parks in

der Stadt veräußert und ganze Straßenzüge stehen da, wo sonst die Amsel sang-
Jene Vürgerhäuschenin der Vorstadt, hinter denen sichschattige Bäume, wohl
gar mit einem Rebengang darin, erhoben, werden immer seltener; und an ihrer
Stelle erheben sich Micthkasernen, Zwingburgen des Vauspekulantenthumes, so

lustig gebaut, daß sie nicht selten in ihrem Sturz auch die waghalsigstenUnter-
Uehmerbegraben, die sie auf ungeniigendster Fundamentirung, iiber einem Schuld-
brief, errichten wollten«

Aeneas Sylvius fände heute wenig mehr von den wiener Gärten zu sagen,
die ihm so begeistertes Lob entlockt haben. Den Wienerwald,den ja auch einmal

Gewinngier bedrohlich genug anpackte, hat uns die Stadtbahn nur ganz wenig
näher gerücktund es ist für ein schwerbeweglichesVolk, wie die Wiener eins

sind, immer noch eine kleine und durch den Zwang des Umsteigens nicht ganz

bequeme Reise auch nur bis zu seinen Ausläufern. Den Prater, eins der Wahr-
zeichen unserer Stadt, dessen Jeder denkt, wenn er sich ihrer erinnert, dessen
Luft erfüllt ist von süßen Wallzerweiseih den beknappt man uns und wird ihn
uns in absehbarer Zeit ganz genommen haben. Nichts wird bleiben als der

Rummel des Volkspraters, der inmitten von Häusern seinen eigenstenReiz ver-

lieren, eine Anomalie in einer modernen Stadt sein und so wirken muß, und
die Vornehmheit der Hauptallee, die mehr und mehr verödet. Denn die Fahrt
am ersten Mai ist nicht mehr Mode und wird unlustig mitgemacht und thunlichst
eingeschränkt,seit die Arbeiterschaft an diesem Tage demonstrirt. Nur das

Derby giebt noch einen Begriff vom Glanz, der sie einst erfüllte. Jedem Wiener

aber muß wohl das Herz wehthun, denkt er des nahenden und unabwendbaren

Geschickesdieses Parkes Denn Jedem knüpfen sich Erinnerungen an ihn von

der Art, wie man sie nimmer vergißt, aus jungen, frischen Jahren, da man

sich den Donauwind um die Stirn blasen ließ und genoß,bei kleinen Mitteln
«

so unbändig,königlichund unvergeßlichgenoß. Es ist wenig vom Phäakenthum

mehr übrig geblieben, um das man uns früher schalt. Wir sind recht kopf-
hängerischgeworden. Eine Freistatt hatte der alte Leichtsinn noch. An sie tastet
man nun; und vergeblichmöchteman ein goethischesWort falsch interpretirem
syLaßtden Wienern ihren Prater!« Und man sieht keinerlei Ersatz mehr .

Als gäbe es dafür einen!

Wien. J. David.
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Anzeigen.
Paraphrafen über das Werk Melchior Lechters. Hermann Seemann

Nachfolger,Leipzig.
Diese Arbeit stützt sich in keiner Weise auf persönlicheMittheilungen,

giebt auch keine biographischenDaten. Für mich kommt es nur darauf an,

Das, was in Lechterringt und zum Ausdruck kommen will, zu ergründen; indem

ichmichder fremden Persönlichkeit,die michan sichziehen will, vollkommen,unein-

geschränkt,hingebe, bringe ich Dinge zur Sprache, die sich jeder Kontrole ent-

ziehen; der Leser erhält Einblick in einen Prozeß, in das Wachsen und Werden,
in den ersten chaotischenWirbel, aus dem — kaum erkennbar —

künstlerische
Formen sichbilden wollen. Also: wie das Werk Lechtersauf einen für künstlerische
Eindrücke empfänglichenMenschen wirkte, die Gedanken und Gefühle, die mir

bei dem oftmaligen Anschauen kamen und wieder verschwanden,dieses Auf und

Ab des Genusses, das der in mir sichprojizirende Gehalt der Werke hervor-
brachte: Dieses in der ganzen psychologischenVerzwicktheit wiederzugeben, war

meine eigenste — uneingestandene — Absicht. Die Entwickelung Melchior Lech-
ters ist seitdem weiter gegangen. Wer daher den Zweck, dem zu Liebe man

über Künstler redet und schreibt, in der möglichstvollständigen,sozusagen lexi-
kalen Zusammenstellung der Werke bis auf den heutigen Tag sieht, wird diese
Vollständigkeithier vermissen.

München. Ernst Schur.
J

Und sieh’, so erwarte ich Dich. Skizzenbucheiner reifen Liebe. Verlag
von Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig.

’

Die Lösungdes Konfliktes zwischenKünstler und Ehemann ist das Problem
meines zweiten Buches. Warum soll sich unsere künstlerischeErfassung aller

Lebensformen gerade vor der Ehe zurückziehen?Warum soll nicht gerade die

Ehe, das sonderbare Einheitverhältnißeines Doppelwesens, geeignet sein, höchste
künstlerischeKräfte auszulösen und schönsteErfüllungen zu gewähren? Damit

soll nicht gesagt sein, daß gerade Standesamt oder Kirche zn jener Ehe, die ich
meine, nothwendig sind· Nur halte ich nichts von der ,,freien Liebe« im miß-
bräuchlichenSinn, dem unersättlichenTrieb, der von einem Weib zum anderen

hetzt, weil er dic Eine nicht findet, in der er Alle umarmt. Daß diese freie
Liebe keine Künstler erzieht, ist wohl klar, weil ihr die Zeit undRuhe des

Reifens fehlt. ,,Aber«, so klingt der Chor der ,,Genialischen«,»sie ist immer

noch besser als die Versimpelung in der Ehe. Auch in der ist ja nicht Zeit und

Ruhe des Reifens. Man denke nur an den Schmutz, die Unordnung, die tausend
Erniedrigungen und Lächerlichkeitender Kinderwirthschaft.«Und freilich—: Das

ist der Abgrund, in den alle Versuche, die Ehe künstlerischzu gestalten, zu ver-

schwindenscheinen. Darum muß dem Künstler der höchsteWunsch die Unfrucht-
barkeit seiner Ehe sein. Und das Weib — wenn es überhauptfähig ist, auch
die Ehe als Kunstwerk zu erfassen — wird ihren Trieb zur Mutterschaft über-
winden und mit ihm sich in diesem Wunsche vereinen.

Brünn. Dr. Karl Hans Strobl.»
s
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Die Sünder an unserer Sprache. Deutsche-sVerlagshaus Vita.

Jm Juni haben sichKonferenzen mit der Veränderung unserer Schreib-
weise, alfo mit der Schafsung einer neuen Orthographie, befaßt. Gegen Weih-
nachten sollten wir über die Beschlüssedieser Konserenzen das Nähere erfahren
und zu Ostern soll die neue Rechtschreibungin die Schulen eingeführtwerden.

Wir werden dann sehen, ob bei den Berathungen der Grundsatz festgehalten
worden ist, daß wir nicht für das Ohr, sondern für das Auge schreiben, folg-
lich so schreibenmüssen,daß der Leser bei jedem Wort sogleichauf den richtigen
Begriff hingeleitet wird. Zu diesen Bestrebungen, die gegenüberder einreißenden

Verwilderung unserer Sprache ganz und gar Nebensache sind, soll mein Buch-
sichäußern und zugleichzeigen, wie es mit der Kenntniß unserer Sprache bei

den Leuten aussieht, von denen sich die Einen mit der Verdeutschung von Fremd-
wörtern und die Anderen mit der Veränderung unserer Schreibweise beschäftigen.

Gottlieb Hermann.

Z

Handbuch der Frauenbewegung, herausgegebenvon Helene Lange und

Gertrud Bäumen l. Theil: Die GeschichtederFrauenbewegungin den

Kulturländern. Il. Theil: Frauenbewegung und sozialeFrauenthätigkeit
in DeutschlandnachEinzelgebieten.W. Moeser, Berlin S. 1901.

»Mit von SachkenntnißungetrübtemBlick!«pflegten wir »altenAfrikaner«

zu sagen, wenn eine Verordnung aus Berlin den Mangel an Kenntniß der be-

urtheilten Verhältnisserecht deutlich zeigte. An diesen von Sachkenntnißunge-

trübten Blick erinnern mich zuweilen auch die Urtheile, die ich über die Frauen-
fruge zu hören bekomme. Da werden Voraussetzungenaus der Luft gegriffen
und Folgerungen aus ihnen hergeleitet; da werden Banalitäten, die so abge-

griffen sind wie alte Kupferpfennige, mit der Wucht dogmatischerUeberzengungen
ins Treffen geführt; da werden persönlicheErfahrungen ohne Weiteres ver-

allgemeinert; zum Beispiel: Einer leidet an einer unangenehm blaustrumpfigen
Ehefrau und schließtnun von der Einen, die er gründlichkennen zu lernen das

Pech hatte, auf die gesammte Frauenwelt. Und so weiter. Vielleicht ist diese
Art des Argumentirens auf jedem umstrittenen Gebiet üblich; doch nicht jedes
umstrittene Gebiet ist sounzugänglich,wie die Frauenbewegung es bisher gewesen
ist« Jhr gelegentlichesUeberschäumenund das zum HandwerkgehörendeKlappern
haben sichfreilich bemerkbar — und zwar unliebsam bemerkbar — gemacht, ihr
Kern und Wesen aber ist Wenigen bekannt geworden·Jch möchtedarum auf das

eben erschienene,in seiner Vollständigkeitvier starke Bände umfassendeHandbuch
aufmerksam machen. Heleue Lange halte ich für die größte Persönlichkeitder

gefammten deutschen Frauenbewegung Sie ist Etwas von einem weiblichen
Vismarck. Ihr Name bürgt für Echtheit, Zuverlässigkeit,Sachlichkeit. Wer

in Zukunft für, gegen oder über die Frauenfrage das Wort ergreift, Der würde

wohl daran thun, sichvorher in diesemHandbuchÜber seinen Gegenstandzu orientirem

Bäreufels im Erzgebirge. Frieda Freiin von«Biilow.
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KochS Hoffnung.

WieHausse ist tot, es lebe die Haussel So tönt es von Börse zu Börse.

Jn allen Händlerherzenerhält sichdie Meinung, der »neue Aufschwung«
müssenächstensbeginnen. Die Presse, die vorläufig noch nicht recht Farbe zu
bekennen wagt, aus Furcht, durch einen Jrrthum Zweifel an ihrer Gottähnlich-
keit zu erregen, nimmt ihre Zuflucht zu dem modernen Auskunftmittel, alle

möglichenLeute, die von der breiten Masse als maßgebend betrachtet werden,
zu interviewen. Das interessirt und verpflichtet nicht. Denn treffen die Vor-

aussagungen des Befragten nicht ein, so hat das Blatt sich ja damit keine Blöße

gegeben. Erfüllt sich aber die Weissagung, dann wird plötzlichder Jnterviewte
mit dem Jnterviewer identisch und stolz heißt es: »Wir haben es ja immer

gesagt!« Das ist des Landes so der Brauch.
Die Jahreswende hat einen willkommenen Anlaß zu solchenJuterviews

gebracht und eine ganze Reihe von Blättern hat von der guten Gelegenheit
Gebrauch gemacht. Die interessantesteAussage ist unzweifelhaft die, zu der die

wiener Neue Freie Presse den Präsidenten unserer Reichsbauk veranlaßthat. Herr
Dr. Koch ist einer der tüchtigstenFachmänner auf dem Gebiete des Geldwesens
und seine Ansichten sind deshalb stets beachtenswerth. Allgemein nimmt man ja
in Deutschland auch an, nicht zum geringsten Theil sei es der Umsicht und kauf-
männischenTüchtigkeitunserer Reichsbankleitung zu danken, daß die schweren
Erdstöße, die das Innere unseres Wirthschaftlebenserschütterthaben, nicht noch
viel sichtbarerund fühlbarergeworden sind. Dieser Glaube giebt Kochs Worten

doppeltes Gewicht. Gerade jetzt aber wurde das Jnterview noch besonders auf-
merksam geprüft, weil vor wenigen Wochen eine Rede des Reichsbankpräsidenten

Anlaß zu geräuschvollenBörseusteigerungengegebenhatte. Er hatte in München
das neue Gebäude der Reichsbank eingeweiht und mußte — wenigstens scheint
es im neusten Deutschland ja nun einmal durchaus nicht zu vermeiden — den

feierlichen Akt mit ein paar passenden Worten verschönen.Zur feierlichenGe-

legenheit paßt aber nur ein feierliches Wort; und wer einen neuen Geschäfts-
bau seiner Bestimmung übergiebt,kann die am Fest Theilnehmenden nicht mit

Pessimismus ins Bockshorn jagen. Da gilt es vielmehr, namentlich in schlechten
Geschäftszeiten,der lauschendenVersammlung Trost zu spenden und ihren Muth
zu heben. So sprach die Bankexcellenz in München denn gelassen das große

Wort, die Krisis habe in Deutschland ihren Gipfelpunkt schonüberschritten Auch
in dem Gesprächmit dem wiener Redakteur hat Herr Dr. Koch diese Ansicht
wiederholt, aber hinzugefügt,er wolle sie nicht etwa als Ergebniß exakter Be-

obachtung genommen wissen, sondern nur als den Ausdruck einer Hoffnung.
Diese Hoffnung sei natürlichdas Resultat bestimmter ·.Wahrneh1nungen,die er

von der hohen Warte seiner exponirten Stellung aus zu machen in der Lage
war. Aber diese Wahrnehmungen sind dochkaum von so unzweideutiger Art, daß
siealleindas Wort von dem Gipfelpunkt derKrisis zu rechtfertigenvermöchten.Zwei
HauptgründeführtderReichsbankpräsidentins Feld. Zunächstkonstatirt er, daß trotz
dem behaupteten allgemein schlechtenGeschäftsgangauf einzelnen Gebieten unseres Er--

werbslcbens, zum Beispiel in der Textilindustrie, nochimmer lebhaft gearbeitet wird ;

auchandere Branchen aber hätten,nachUeberwindung des ersten Schreckens, den alten
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Muth zu eifriger Produktion wiedergefunden. Der erste Theil dieser Wahr-
nehmung ist richtig. Alle Berichte aus der Textilindustrie stimmen darin überein,

daß die Beschäftigungbesser geworden ist, als sie vor Monaten war. Bedauer-

lich ist nur, daß der Bankpräfident,da er schoneinmal über die Lage der Dinge
sprach,nicht auch die Gründe für diesen besseren Geschäftsganganführte. Ich
behaupte — und halte diese Behauptung für leicht erweisbar —, daß eine Be-

gründungdieser Thatsache dem Durchschnittsbeurtheilerganz unmöglichist. Die

Textilindustrie nimmt eine eigenthümlicheStellung im Gesammtorganismus
Unseres Wirthschaftlebeus ein. Sie ist, wie es im Wechsel der Zeit fast allen

alten Produktionzweigender· kapitalistischen Gesellschaft zu geschehenpflegt, in

einem Stadium ständigerGedriicktheit, fortwährenderKrisis. Nur von Zeit zu

Zeit blüht auch ihr Weizen. Aber eigentlich immer nur dann, wenn der Gold-

UEREU glücklicherJahre auch bis auf die ärmsten Bevölkerungschichtendurchge-
fickert ist und die Konsumkraft dieser Massen steigert. Denn die Textilindustrie
ift in ihrer Mehrheit so recht die Industrie des armen Mannes, da die Noth-
durft der Bekleidung nun einmal auch von den Aermsten befriedigt werden muß.
Woher kommt nun jetzt, gerade nach der ersten Epoche der ersten großenKrisis,
die plötzlicheRegsamkeit der Textilfabrikanten? Man kann sie höchstensdurch
die Erinnerung an die Thatsache erklären, daß die niedrigen Löhne,namentlich
der sächsischenFabrikanten, unerreicht in der Weltkoukurrenz dastehen. Das ist
aber kein Grund, der uns veranlassen könnte, die Krisis des deutschenGewerbes

für überwunden zu halten. Denn eine Krisis wird nicht durch die Mehrwerth-
anlJEjllfungüberwunden; wirthschaftlichesGedeihen kann vielmehr nur aus dem

Wohlergeheneiner reichlichkonsumirenden Arbeiterschaft erblühen.
Darf man demnach schon den ersten Theil der Wahrnehmung Kochsnicht

als beweiskräftigansehen, so noch viel weniger den zweiten Theil: die Be-

lMUPkUUgnämlich,auch auf anderen Geschäftsgebietenwerde, seit der erste Schreck
vorüber ist, flott weiter produzirt. Das sprächenicht für eine Ueberwindung
d« K1·ifis, sondern aller Wahrscheinlichkeitnach für einen mit untauglichen
Illiitteln unternommenen Versuch, wie er in kritischen Zeiten sehr oft schon zu

beobachtenwar. Man produzirt lustig drauf los und versucht eben, durch eine

vklgrößerteProduktion, also durch ein schnelleresUmschlagen des Kapitals, Das

wiedereinzubringen,was man durch den Rückgang des Preises eingebüßt hat.
Solche Versuchehaben bisher aber stets dazu geführt,den Krisenzustand zu ver-

leäkfenzund auch die jetzige Lust am Produziren dürfte kaum etwas Anderes

sein als ein kurzes Intermezzo in der Leidenszeit unserer Industrie.
Aber der Bankpräfidentfindet auch, das allgemeine Mißtrauen weicheall-

Ulählischschonund die Bänken begönnenwieder, Kredit zu geben; und wenn er auch
als vernünftigerMann nicht an einen übermorgen zu erwartenden Aufschwung
glaubt- so sieht er dochwesentlichschneller,als Andere meinen,dieGesundung wieder-

kehren. Richtigist Eins daran: das Mißtrauenistzum größtenTheilwieder geschwun-
den. Aber wo? Nicht etwa in den Kreisen der Wissenden und Reichen, sondern in
den Tiefen der Spekulantenwelt, da gerade, wo man die größteZahl der durchdie

neusten Zusammenbrüchevernichteten Existenzen suchen zu müssengeglaubt hat.
Aus allen Ecken und Enden wagt sich schon wieder die Spekulation hervor.
Man glaubt die schwere Krisis überwunden und will mit dabei sein, wenns
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wieder losgeht. Das zeigt sichso recht in der Hast, womit das deutscheSpeku-
lantenpublikum fich auf Goldshares und amerikanische Eisenbahnaktien stürzt.
Die Vertreter der englischenHäuser haben alle Hände voll zu thun, um die Ge-

winngier der deutschenTröpfe noch rechtzeitig zu möglichsthohen Kursen zu be-

friedigen. Die selben Züge aber findet man auch in dem Bilde, das die Auf-
fassung der deutschenWirthschaftlage bietet. Alles Ungemach wähnt man über-

standen; und schon werden auch Käufer heimischerJndustriewerthe all in ihrer
Munterkeit wieder bemerkbar. Nur kommen, wie ichschonandeutete, dieseKäufer
nicht etwa aus den Oberklassen des Besitzes, auch nicht aus den Reihen der Sach-
verständigen,sondern aus den Revieren der kleinen Leute, denen nur hier und da

ein größererKapitalist zu vorsichtigenEffektenkäufensich gesellt.
Außer den hier besprochenenGründen hat Herr Dr· Koch als Stütze für

seine Hoffnung, die Krisis habe den Gipfelpunkt überschritten,keinen mehr an-

zuführen. Wohl aber erwähnt er selbst Momente, die vor einer Unterschätzung
der Krisis dringend warnen müßten. Er sagt, man werde die deutschenEisen-
preise nicht aufrecht erhalten können. Er hat selbst in OberschlesiengroßeMengen
unverkaufter Kohlen gesehen. In diesen Standardindustrien, die den Gradmesser
für unsere gesammte Wirthschaftlage bieten, sieht es also viel weniger erfreulich
aus, als man nach Kochs sonstigen Reden glauben sollte. Hier hat die Krisis
sichernoch nicht den Gipfelpunkt überschritten. Es wäre vielleicht nicht unan-

gebracht gewesen, wenn der Leiter der Reichsbank in diesem Zusammenhang auch
ein paar Worte über die amerikanischeGefahr gesagt hätte. Denn von der Be-

antwortung der Frage, ob die Amerikaner ihr Eisen bald wieder nach Deutsch-
land exportiren können,wird die nächsteZukunft unserer Eis enindustrie abhängenk).

Eine beachtenswerthe Stelle in dem Jnterview ist die, wo Koch erzählt,
wie er in Tilsit von den ostdeutschenIndustriellen nur Lob über den Geschäfts-
gang gehört und wie ihn plötzlichdann die Hiobspost von dem dresdener Kummer-

krach nach Berlin zurückgernfenhabe. Und kaum war er in Berlin, da hagelte
es Unglücksbotschaften,gerade aus den nordischenDistrikten, wo die Leute noch
eben des Lobes voll gewesen waren. Das ist charakteristischfür die Planlofigkeit
der kapitalistischenWirthschaft überhaupt: die Produzenten können das Wesen
der Aufträge, die ihnen zuströmen,nicht erkennen nnd sind nur zu leicht geneigt,
die Fülle der Ordres für ein Zeichen ftrotzender Gesundheit zu halten, während
sie doch sehr oft ein Symptom krankhafter Anfchwellung ist« Gerade diese Er-

zählung des Reichsbankpräfidentensollte eine Mahnung sein, nicht Alles- für
baare Münze zu nehmen, was aus Jndustriekreisen zu uns gebracht wird. Wir

könnten sonst leicht wieder von Hiobsposten überraschtwerden; und am Ende

kämen sie wieder aus den Gegenden, wo man jetzt den Mund gar so voll nimmt.

s Plutus.

hcc)Ein« anderer Interviewter, der Geheime Kommerzienrath Goldberger,
der seit zwei Monaten in New-York das amerikanischeWirthschaftlebenstudirt,
hat, trotzdem er durchaus nicht zu den Pesfimisten gehört, vorausgesagt, sobald
der Bedarf in den Vereinigten Staaten nachlasse,würden die Trusts, besonders
die United States steel Corporation, deren Kapital mehr als eine Milliarde

beträgt, ihre Produkte zu billigen Preisen auf die Weltmärkte abwälzen-
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